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Vorrede. 



Ueberzeugt von dem Nutzen der Chemie bei 
Erklärung vieler physiologisdier imd patholo- 
gischer Thatsachen^ unternahm ich es in vor- 
liegender Schrift , Alles zusammenzustellen, 
was in chemischer Hinsicht von dem Men- 
sehen im gesunden Zustande bis jetzt ohnge- 
föhr bekannt ist ^ und ich glaube dadurch einem 
gefühlten Bedürfnisse doch in Gtwas abgehol-- 
fen zu haben. Diese Schrift ist nämlich zu- 
nächst für Studirende bestimmt, welche die 
Chemie nicht zu ihrem Hauptstudium machen 
können oder mögen, und doch, ohne den 
Aufvrand für die bis jetzt hierzu erforderlichen 
Bücher machen zu können, sich etwas ge- 
nauere Kenntniss von der Anthropochemie zu 
verschaffen wünschen. Ich habe mich daher 
der Kurze und BeutUchJkeit im Ausdrucke 
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und der Vollständigkeit in den Sachen nach 
Kräften befli$sen. . 

Sollte diese Schrift die Zufriedenheit des 
. FuLlicums und sachkundiger Richter erhal- 
ten , so würde ^eSs 'tiif Aufinunterung seyn, 
auch die pathobgiadifi Anthropoohemie auf 
eine ähnliche Weise zu behandeln. 

' M. 0. aniih«. 
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jL/w Chemie (^als Wissenschaft) ist der Inbegriff' 
der Kenntnisse von dem Verhalten der Korper bei 
und in ihren Verbindungen unter einander^ ^ 

Dieses Vörhaiten wird roa einer Kraft gere- 
gelt, -welche man als eineUrkraft anzusehen pflegt^ 
und Venvandtschaft j Ajffinität nennt. Da aber bei 
der Verbindung der Korper immer die kleinsten „ 
Theilchen^ die jitome^ Molelciilen thätig sejn müs- 
5en , ^ so "wäre Verwandtschaft diejenige Kraft der 
kleinsten Theilchan, wel'ehe sie fähig macht, sich 
mit dene^n andrer Korper zu verbinden. Man konn- 
te sonach die Chemie als eine Monographie dieser 
Kraft betrachten,' und wohl auch als solche behan-« 
dein , wenn man blos bei der Betrachtung der Ver- 
bindungen stehen bleiben wollte, in wie fern die 
Verwandtschaft dabei thätig wäre.' Allein man 
zieht in die Chemie auch die Beschreibung der aus 
jenen Verbindungen r^sultirenSen Körper, imd macht 
mehr diese Naturbeschreibung zur Hauptsätfa^. ' 
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In Hinsicht aber auf diese Kraft kann man alle 
Korper in zwei grosse Reiche und daher die Che«- 
mie 8ell)8t in zwei Haupltheile einlheilen: 

^ L Wirkt die Verwandtschaft in Gesellschaft 

der sogenannten physischen Krcjjie^ so setzt man 

die bei dieser Thätigkeit sich zeigenden Erscheinun- 

' gen und daraus sich ergebenden Verbindungen in 

die Chemie der anorganischen Körper, 

IL Wirkt hingegen die Verwandtschaft nicht 
aUein im Vereine dieser Kräfte , sondern noekr^n^ 
Ceseüschqft der sogenannten Lebenskraft ^ so be«- 
trachtet man die dabei sich zeigenden ^rscheinua-* 
gen, und daraus hervorgehenden Verbindungen in 
der Chemie der organischen Korper, 

Die Erklärung der physischen Kräfte und der Le- 
benskraft stehe liier nur der Vollständigkeit wegen; 
die Beweise für ihre Existenz müssen de^ Physik ui^d 
der Physiologie überlassen bleiben, da sie hier zu viel 
Platz wegnehmen -würden, was dem Zwecke des 
ganzen entgegen handelte; Physische Kräfte sind 
unbekannte Ursachen von Erscheinungen, welche 
an allen Korpern der Natur wahrnehmbar aind ; die 
Wirkungen dieser Ursachen können/inathematischea 
Qese^en unterworfen werden. Die Lebenskraft ist 
die unbekannte Ursache Von. Erscheinungen, welche 
nur an organisirten Körperxi wahrnehmbar siüd. 
Die Wirkung dieaec (Jraache erscheint «n» immer 
nur teleologisch« 



Idi bia lil^r von der gewoiinliclieii Art der 
Eintheilung abgegaugeo , tireil sie mir ungeniigend 
schien. Nach dieser wird als Vnterscheidangsgrund 
die Bestimmung der Begriffe organisch und anorgü'^ 
nisch angesehen. Da man aber noch keine richtige 
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und gehörig umfassende Definition vom Organischen 
gefunden hat, so muss natürlich auch die darauf ge«- 
gründete EintheilUng ungenügend, oder wenigstens 
schwankend seyu. Kaut definirt nämlich einen or- 
ganischen Körper als ein solches Product der Na- 
tur, in welchem Alles Zweck und wechselseitig 
auch Mittel ist. Diese Definition ist schon vielfäl- 
tig angegriffen wprden, und passt auf die einfachen 
organischen Stoffe gar mcht; man müsstö denn fol- 
gende etwas gezwungene Methode zu erklären an- 
nehmen: In jenen Stoffen, (z. B. dem Eiweiss- 
Stoffe, Faserstoffe, u. s. w,} stehen die Clements 
(Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff, Stickstoff—* 
Ton andern abstrahire ich hier}^ so neben einander^ 
dass jeder einzelne derselben das Mittel ist, di« 
übrigen in dieser Stellung zu einander zu erhalten, 
lind, um das Element selbst als Bestandtheil dei*> 
Ganzen zu erhalten, sind die übrigen nothwendig; 
dfenn entziehe ich einem Atome Eiweissstoff ein 
Atom eines seiner Elemente , so hört es- auf, EI- 
weissstoÜT zu seyn. Aber gälte dasselbe nicht auch 
Yon anoi^anischen Körpern? Entziehe ich au B« 
einem Atome $cltwefelisäafe ejo Atom eise» ikrt 
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T^H- £leinei»te^ »o hvrt «ie nuf SchwcfelsÄure zu 
seyn. 

Nach lludolphi ist ein Orgaui^mvs,. ein in 
seinen Theilen so innig verbundenes , aci sehr zu«- 
s/immehge^etzles Ganze, dass jeder einzelne Theii 
d^n übrigen noihwendig ist, und diese wieder zu 
seiner Erhaltung bedari'.'* (Grundriss der Thyslot 
B^J« §.4. p.. 2.) Diese Definition isV , nach meinem 
Beüüiiken^ ganz die Kant'sche, und erleidet also 
dieselben Einwürfe. . JR. u d o I p h i scheint jedoch den 
Organismus vnd den organischen Körper , oder Stoff 
zu. trennen. Aber aus welcheh Ursachen , wird nicht 
belLannt. Was ist nun organisch? Rudolph i 
sagt (1. c f. 147. p. 126.); „die [genannten] ein- 
fac|ien Stoffe stehen in den organischen Körpern 
in sehr zusammengesetzten, oft schwer zu tren- 
nenden Verbindungen 9 dergleichen nirgends ausser 
ihnen vorkommen, so dass sie mit Recht organisch 
genannt werden l'Mst das tiicht ein Cirkel im Er- 
klären?^ Und wäre. dann der Begriff nicht auch auf 
die Mineralwässer auszudehnen.^ Wer bezweifelt 
die elgenthümliehea oft schwer zu trennenden Ver^- 
bindungen, der Grundstoffe in denselben ? und wo 
kommen solche Verbindungen in der Natur ausser-^ 
dem vor? In der eben angeführten Stelle giebt 
ferner R'u d o I p h i organische Stoffe zu. §. 131. 
S« 117. 5agt er jedoch: j^Alles^ was die Cheinie der 
organischen Körper untersucht, hott schon vor öder 



(jei dem Beginnen ihrer Untersuchung anfi <^rgm^ 
nisch zu seyn?'' Zu welchen Körpern rechnet denn 
Rudolph! die dutch Sieden au5 Knochen ausge^ 
zogene Gallerle? Der Knochen hört zwar auf, bei 
dieser Zersetzung^ organisch zu seyn ; aber die Gal- 
lerte, sollte sie, weil sie aufhört, einen Bestandtheil 
der Knochen abzugeben, auch aufhöret, organisch 
zu seyn? sollte sie nun anorganisch werden? 

Gmelin (Handb, d. theor. Ch. B. 2. p. 905,) 
sagt: „organische und anorganische Körper unter- 
scheiden sich 1. durch die in den erstern wohnend« 
Lebenslu^aft , 2. durch den eigenthümlicheh innefn 
und äussern Bau, 3^ dadurch^ dass die organischen 
Körper dem grössern und wichtigsten Theil nach 
aus ihren ganz eigenthümlichen chemischen Yer- 
bindungen , den organischen, zuSainmengesetat sind.'^ 
Von diesen 3 Kennzeichen passen die beiden ersten 
auf die einfachen organischen Verbindungen gär 
nicht» Und das dritte Kennzeichen hat schon in 
den Worten „dem grössten und wichtigsten Theil 
hach*^ einen wankenden Punkt. Ganz umgestossen 
wird es aber durch Gmelin selbst, indem er ge-*^ 
gen die Eigenthiimlichkeiten der organisch -chemi- 
schen Verbindungen Beispiele änf&hrt« Jene Eigen- 
thümlichkelten werden S. 906 und 907 unter 1; u: 3. 
aufgeführt, 1, Alle anorganische Verbfinduogen las-* 
Sen sich als 5/7iäre ansehn. Alle organische Ver- 
bmdunfeto dagegen müssen als ternrire, quatarnäre 
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11.S.W. angesehen werden. Auuer den von 6me— * 
lin selbst schon angeführten Beispielen, dass dies 
nicht in allen organischen StoiFea statt finde , könn- 
te man noch fragen: in welche Cinsse von Kör— 
pern gehört die Blausäure? und wie verhält sich 
der phosphorsaure und kohlensaure Kalk in den 
thierischen festen Theilen? soll ich sie nur als ter- 
näre Verbindungen ansehen, wenn sie im organi- 
schen Körper vorkommen? Gmelin selbst er- 
wähnt Nichts davon. Die zweite Nummer oder der 
zweite Funkt, auf w^elchem die Eigenlhnmlichkeit 
der organischen Verbindung beruhen soll, ist schon 
durch das als nöthig erachtete „ gewöhnlich '* und 
,^häufig^' unhaltbar. 

Hiermit habe ich nur zeigen wollen, dass ich 
aus, zum wenigsten mir^ triffiig scheinenden Grün- 
den die alte Eintheiluogsart verlassen habe; inwie-^ 
fern die meinige ihrem Zwecke entspreche» über- 
lasse ich Andern zur Beurtheilung. 

Die organische Chemie betrachtet also den Act 
und das Product der Thätigkeit der von der Lebens- 
kraft geleiteten Verwandtschaft hei dem Eiallusse 
der physischen Kräfte. Diese Thätigkeit kann aber 
nur in gewissen, eigenthiimlich gebauten Körpern 
Statt finden. Man nennt sie gewöhnlich organisch. 
Allein wie schwankend dieser Ausdruck sej-, glau- 
be ich schon oben dargethan zu haben; ich brau-. 
die daher der grossem Deutlichkeit wegen lieber 
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d s Wprt organisirt. O^niich keistt näoiUclii folgt 
man der Analogie von metaüifch, sächsisch ^ u.8.w« 
das, was Organismen (das für lebensfähige Körper 
gebräuchliche Wort) ähnlich, eigenthümlicli ist, ik- 
nen zugehört. ' ich kann also sagen: oiganisektt 
l^orln, organische Mischung, organischer Stoff oder 
Körper^ und Terstehe darunter, difi Qrganismea 
(belebten Körpern) äknliche Form, die ihnen eigen«- 
thümliche Blischung, den ihnen zugeborenden Stoff* 
Das Wort organisirt hingegen , folgt man der Ana- 
logie YOtt tapetzirt (tapelisirt) maskirt^ n. s« it. 
keisst, mit Organen rersehen seyn; ja, es scheint 
mir nock mehr zu enthalten, nämlick das loeinan- 
dergreifen der Organe, das Wirken derselben nach 
Einem Zvrecke. Versteht man also unter Organis« 
mus einen oiqgAoisirten Körper, so liegt natürlich 
auch im Begriffe desselben jener der Thätigkeit^ 
des Lebens. Durch diesen Unterschied, glaube ich 
manchem MissTerständnisse, wetches sonst aus dem 
doppelsinnig gewordenen j^ organisch^* hervorging, 
vorzubeugen. Andre haben diesen Funkt vroki 
schon gefühlt, aber sich darüber nicht erklärt; so 
unterscheidet^ Rudolphi Organ i^en nnd organi- 
sche Stoffe, G^elin organiscke Korper und orga- 
nische Verbindungen, ohne irgend eine Ursache die- 
ses gemachten Unterschiedes anzugeben , ohne dem 
Leser also das nöthige Licht darüber za - ver^ 
»chaffcn, ' 
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. , 0ie Chemie der organisclieii Korper kann nach 
Jen Classen der lebenden Natur eingethellt , und 
90 zuerst in Fhytochemie und Zoochemie geischieden 
vverden. . Der Grund, worauf diese Eiotheüung be- 
ruht, ist der IJnterschied zwischen FfLanzen und 
Thieren, und eben deswegen sehr schwankend. I6h 
glaube aber der Mühe tiberhoben zu seyn, diesen 
Gegenstand hier auseinander zu setzen , da er nicht 
80 genau mit dem vorliegenden, zusiftmmenhäDgt, 
und ich auch weiter nichts thun könnte, als Mei-^ 
nungen Anderer darüber zusammen zu stellen. Ein 
Theil der Zoochemie ist die hier 'abzuhandelnde 
^Hthropochemie, Sie betrachtet, wie schon der Na- 
me zeigte den menschlichen Körper allein, in sei- 
nen chemischen Verhältnissen, und ich werde die- 
«en Gegenstand in folgender. Ordnung betrachten] 



I. Shi/acht organische Stoffe^ 



Stoff der JTryttallUiite. Käsettofl. 



. Fs4evitofl*. 
^ Thierleim. 

Müelitäiire. 

Osmaxom. 
' Talg. 
' Oel. 

I TUwicbleim« 
^ Karnsubstfwi^i 

Blutrodi. 



AugentcWarz. 

Thränenttoff« 

Speichelttoff. 

Gallenttoff. 

Gallenzucken 

Harnstoff. 

Hamsäur«« * 

Hi^rnbais. <. 

schwarze Matirie dct Harnt. 



'Sieger. 
MÜchzudLffr« 
Buttersäure, 
AllantoUaüuce« 



2. Chemische Zusammensetzung der einzelnen festen 

und flüssigen Theile. 

I. Fonn und Bewegung. II. Emäliniiig. < 

III. Empfindung. IT, Zeugung« 



3. Chemische Physiologie, 

CBemismus im lebenden Körper : 

Verdauung und Chylification. 

Sanguificatvon. 

Respiration. Thierisclie 'Wärme. 

Yers^derungen des 'menscMicben Körpers nadi dem Tode: 
. Saure und faulige Galirung. 
Yerwaadlung in Fett. 
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1. Einfache organische 'Stoffe.. 

^ Eitü eis $ Stoff. 

JJc-r Elweissstoff kommt nie iji ganz reiner^Ge- 
slalt vor, sondern immer mehr oder weniger mit 
andern thierischen Stoffen und mit Salzen verbün- 
den. Man hat ihn hauptsächlich im Blutwasser, 
, in der Lymphe, in den hydropischen Flüssigkeilen» 
im Glaskörper des Auges, in derGelerkschmiere, im 
Gehirn und in andern Theilen aufgefunden. Am 
reinsten findet er sich. in den VSgcleiern, tvq cä 
mit SpeichelsloiF und einigen Salzen verbunden ist, 
wovon er jedoch, ausser durch Coagulation, nicht 
getrennt werden kann. 

Ejcr Eiwelssstoff ist durchsichtig (Thenard)^ 
weiss ins gelbliche spielend (F o u r c ro y), geschmack- 
los (T h e n a r d) oder von schwachsalzigem oder schar- 
fem Geschmack (Fou rcroy);geruchlos, schwerer als 
Wasser, zäh und klebrige beim Umrühren schau-* 
mend \ den Veilchensyrup grünend. Im Kreise ei- 
ner* galvanischen Batterie wird eine perlfarbige, 
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^reisse, wenig darchsclieliieiide , feste, etwas elasti- 
sche Masse ausgeschieden^ d. b. er gerinnt; uod 
zwar bei einer' grossen Stärke der Batterie an dem 
negativen Pole, bei minderer Stärke am positiven 
Tole. Einer Wärme von höchstens 45 ^ ausgesetzt, 
trocknet er zu einer gelblichen, durchsichtigen, glän- 
zenden, spröden 3Iasse, welche muschlichen Bruch 
zeigte uud weder Geruch noch Gesdimack besitzt. 
Diese Masse giebt mit 4 Theilen kalten Wassers 
eine dem frischen Ei\Veisse ganz ähnliche FiÜ3sig— 
keit. Setzt man aber den Eiweissstoff einer' Tem- 
peratur über 50® aus, so gerinnt er, wobei nacht 
The n a r d ein eigenthiimi icher und cbaracteristi- 
scher Geruch bemerkt wird. D#r geronnene Eiweiss- 
stoff giebt getrocknet eine dem trocknen Eiweiss— 
Stoffe ähnliche Substanz, welche aber dunkler gelb, 
nur durchscheinend und nicht im kalten Wasser 
auflpslich ist, aber di»rch kochendes Wasser wieder 
Th(s^ Ansehen des geronnenen Eiweissstnffes erhält. 
l}ie Gerinnung erfolgt nicht, wenn man den Ei- 
weissstoff mit 10 Theilen Wasser mischt ; es erfolgt 
in der Auflösung nur eine milchige Trübung, weL» 
che aber noch bei rrnnr Eiweissstoff bemerkt wer- 
den kann. Die Gerinnung erfolgt auch in luftlee- 

• * 4 

ten Gefässen, ohne Gasent wickeln ng, ohne Ver-* 
änderung des UmfangS und der Temperatur. Man 
kann noch k^ine genügende Ursache von dieser Er- 
scheinung angeben. Scheele meinte, die Wärmei 
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yettteie hier die Stelle einer Siture. Foiir'croy 
erklärte die GerinDUiig aus einer Oxydation; The- 
nard und Thomson aus der beim Erhifzen des 
lüweissstoJFes vermeintlich abnehmenden Verwnnd(*- 
schiift desselben zum Wasser; Brande glaubt, dns 
Wasser nehme beim Erhil;(en des Kiweisssloffes das 
Alkali; wodurch derselbe vorher «urgoliJst erbaUen 
-worden sey, vorzugsweise in sich nuf. Im olTenen 
Feuer bläht sich der getrocknete EiweissstoiF auf, 
verbreitet den Geruch nach verbrannten Federn und 
lässt eine volunWm'jse, scbwierig einzuäschernde^ 
{;1icksl(>iriialtjge Koble zurück. In verschlossenen 
GefHssen erhält man kohlensaures, hydrolhionsau* 
res und brennbares Gas, Blausäure, Wasser, koh- 
lensaures Ammonium,, theiis gelöst, theiis sublimirt, 
Alinkendes brenzliches Qei und Koble, welche koh-- 
lensaures Natron, wenig phosphorsaures Natron und 
wenig phosphorsauren Kalk nach dem Einäschern 
zurück lässt« 

Der ftiissige Eiweissstoif, und der unter 50^ 
getrocknete kimnen sich mit IFasaer verbinden; 
der geronnene ist unlöslich. 

uilJcohot (von 81 «p. Gew.) macht den Eiwetüs- 
Stoff gerinnen und zieht eine feftwachsnrtige Masse 
aus, welche durch Wasser fällbar und von starkem, 
iitiangenehmem Gerüche iM. B e r z e I i us nimmt an, 
dieser Stoff werde erst durch die Wirkung des Al- 
kohols gebildeti Der Rückstand hat noch die Er- 



13 



genaobaft, in Essigsäure »ich zu ejrweicheii uad aufzu- 
lösen, jitther wirkt auf gleiche Weise, nur i?ird 
die fettwac}isartige Masse in grösserer Menge- gebil^ 
det oder ausgezogen und ist Ton stärkerem uad uo-- 
angenebinerem Gerüche« 

Concentrirte Schwefelsäure zersetzt und rer- 
kohlt den Eiweisssloff, nachdem er ihn zuvor 
zum Gerinnen gebracht hat* Kach Link wird er 
mit Zurücklassung eines schwärzlichen, durchsich- 
tigen Theils fast ganz zu einer braungelben Fliissigr 
keit aufgelöst, weicbe durch Wasser in weisseA 
Flocken (der sauren schwefeis. Verb.) gefällt wird. 
Mit 6 Tbeilen Wasser verdünnte Schwefelsäure mit 
geronnenem EiweissstoiF digerirt, nimmt eine rotlie 
Farbe an, löst aber kaum Etwas auf^ wobei wenig 
Stickgas entbunden wird. Das Ungelöste ist eineVer- 
binduug des EiweissstofFes mit überflüssiger Schwe-»- 
feisäure. Diese saure Verbindung bildet sich auch, 
w^enn iban zu einer Auflösung des Eiweissstoifes 
im Wasser oder in Essigsäure , Schwefelsäure scizf» 
Nimmt man durch Auswaschen mit reinem Wasser 
den Ueberschuss an Schwefelsäure weg, so erhält 
man eine gallertartige Masse, welche in lauern Was- 
ser vollkommen löslich ist, Lakmus rÖihet, und f 
Niederschläge mit Säuren und Alkalien giebt. 

Salzsäure verhält sich im Ganzen gegen den 
Eiweisssloff wie die Schwefelsäure, die concentrirte 
zersetzt ihn beim Kochen und giebt mit Zurück- 



14 

I 

lassung [einiger FlocVen ^ne>chwaTzbratine (LinL), 
eine' rotbe oder Tiolette (Berz.) Auflösung. Die 
verdünnte Salzsäure \erlialt dich ganz, -wie ver- 
dünnte ScIiAvefelsäure ; sie bildet eine saure unlös- 
liche und eine vreniger saure lösliche Verbindung 
mit dem Eiweisssloff. Beim längern Dtgeriren des 
Eiweissstoffes mit verdünnter Salzsäure wird er 
hart und runzlich und es wird etwas Stickgas ent*- 
bunden. Die Salzsäure löst kaum Etwas auf, so 
dass Ammoniak oder blausaures Kali keinen Nie- 
derschlag verursachen. Zur Trockne aber abge- 
dampft bleibt ein Rückstand, aus welchem Kali 
w.enig Ammoniak entwickelt. 

I 

Salpetersäure fcoagulirt den flüssigen Eiweiss^ 
Stoff, und ist sie erhitzt und gehörig concentrirt, so 
wird er unter Entwickelung von Salpetergas, Stick*- 
gas, Kohlensäure und Blausäure aufgelöst. Die 
dunkelgelbe Auflösung wird durch Wasser gelb, 
durch Ammoniak dunkelbraun gefällt. Schwächere 
Salpetersäure (von 1,25 spec. Gew.) mit Eiweiss- 
Stoff digerirt , macht ihn gelb , vermindert seinen 
Zusammenhang, und bedeckt seine Oberfläche mit 
einem kleinen Antheile erzeugten Fettes; wobei 
sich allein Stickgas entbindet, und die Säure selbst 
wenig zersetzten Eiweisstoff und durch ihre Ein» 
Wirkung erzeugte Aepfelsäure aufnimmt. Nach 
24stündjger Digestion ist der Eiweissstoff in eine 
pulverig sich absetzende Masse von bleicher Ci- 
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tronfarbo Tenrandelt. Die»i ist nach Berzeliu« 
eine Verbindung vcui Salpetersäure mit AepfeUäure 
und etwas verändertem Eiweissstoffe. Dass dieser 
eine Veränderung erliMen haben müsse, geht daraus 
berTQr, dass seine nfulrale Verbindung in Wasser 
unlösiich ist, und die gelbe Farbe selbst beibehält) 
wenn die Salpetersäure gegen Salzsäure ausge^ 
tauscht wurde. Wird die citronfarbene <\Iateri'e auf 
ein Filtrum gebracht und so lange ausgewaschen 
bis das durchgehende Wasser nicht mehr sauer rea- 
girt, so hat sich die Farbe dea Rückstandes ins 
Orange umgeändert Dieser Stol^ reagirt sauer , ist 
auflöslich in Aetzkali, dem er seine Farbe mittheilt, 
zum Theil wird er auch vbn essigsaurem' Kali mid 
Natron aufgenommen. Er ist eine Verbindung Ton 
Salpetersäure (manchmal auch salpeteriger Säure) 
Tind verändeilem ElweissstoiFe, wurde aber von 
Vau(|nelin und Fo'urcroy fUr^eine eigene Säur» 
gehalten und acide jaune genannt. Mit Alkohol 
gekocht, wird aus diesem StoiTe eine fettwachsar- 
t^ge , aus der erkalteten Flüssigkeit sich absetzende 
Materie ausgezogen , welche jener ganz ähnlich ist, 
welche man bei dar Einwirkung des Alkohols auf 
frisches Eiweiss erhält. 2^oc/i schwächere Salpe- 
tersäure macht den Eiweissstoff auch noch gelb und 
färbt sich eben so. Der EiweissstolF hat sich aber mit 
Säure verbunden , und nimmt man den üeberscbuss 
derselben durch Aiisvraschen mit Wasser weg ^ so 
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venTa adelt er sich in eme gelbe Materie, welche 
mit heissem Wasser behandelt, .darin sich auflöst 
lind beim Erkalten eine Gallerte giebt. 'Dasselbe 
Resultat bekommt man auch, wenn man den, Ei- 
wcissstolF aus seiner essigsauren Auflösung nieder- 
schlägt, und mit kaltem Wasser behandelt. Die Sal-^ 
petersäure , worin jener gelbe StoiF gebildet wurde, 
h^t eine glHnz^nd gelbe Färbe und enthält AejiCel- 
säure, und Eiweissstoff. Ueberschüssig zugesetztes 
Kali verändert die gelbe Farbe in eine sehr tief 
gejblichbraune. 

Phosphorsäure fällt den in Wasser gelösten 
Eiweissstoff nichts schützt ihn vielmehr vor dem 
Gerinnen in der Siede hi tze 

Concei^trirte Essigsäure macht den gerormenen 
Eiweissstoff unmittelbar weich, durchsichtig, und ver- 
wandelt jhn bei Anwendung von Wärme in eineGal- 
lerle, welche sich unter Entwickelung von wenig 
Stickgas in warmem Wasser vollständig auflöst. Diese 
Auflösung ist farblos und von fadem schwachsaurem 
Geschmack. Bei der Verdunstung erscheint erst ein 
durchsichtiges Häutchen ; dann bildet sich bei einem 
gewissen Grade der Einengung wieder ein>e Gallerte, 
welche jedoch von der erstem verschieden ist. Voll- 
krframeni trocken stellt sie eine durchsichtige, Lak- 
mus schwach röthende , ohne Zusatz von Essigsäure 
in kaltem und kocKenden\ Wasser unlösliche Afasse 
dar. Blausaures Kali oder Ammoniak geben einen 
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-\Yeissea NIederschlog, ohne dass Blausäure abgc-~ 
schieden würde. AUuilien gebea auch einen Nie- 
derschlags der aber im Ueberschusse -wieder «ufge^ 
löst wird. Schwefel-*, Salz- und Salpetersäure ge- 
ben einen Niederschlag, welcher die schon betrach-* 
tete saure Verbindung ausmacht 

Blit Goncentrirter ^etzkaliav/lösung zusammen- 
gerieben, giebt frisches Eiweiss nach einiger Zeit 
eine Masse ^on gallertartiger Consistenz, weiche 
allmälig zu einem durchsichtigen, spröden, zn einer 
gewissen Zeit der KrystalUinse gleichenden Körper 
erhärtet. In weniger concentrirter Auflösung schwilll 
der geronnene EiweissstolF auf, wird durchsichtig 
und gallertartig, und zuletzt mit grünlichgelber Far- 
be völlig aufgelöst. Säuren, selbst Kohlensaure, 
imd Weingeist, Tnllen den EiweissstoiF aus der al- 
kalischen Auflösung; er ist jedoch verändert; denn 
er w^ird von Essigsäure nicht gelöst , ist aber nach 
Berzfelius kein Fett, wieFourcroy behauptete. 
Alkohol löst von dem Niederstlilage nur Etwas auf, 
wenn er Alkali enthält. Nach Hatchett ist der 
durch Salz- und Essigsäure bewirkte Niederschlag 
im frischen Zustande braungelb und spröde, im 
trocknen spröde, upd in jenen Säuren wieder auf-« 
löslich; bei itberschKssigem Kali bildet sich wäh- 
rend der Anflösun«»; des EiweissstolTes kohlige Ma-; 
terie, und bei Erhitzung des Ganzen entwickelt sich 
viel Ammoniajk. Nach Link soll jedoch letzteres 

2 
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nicht Statt findern. Bei Zersetzung der alkalfschen 
Auflösung durch Säuren entwickeil ßich nach S chee— 
le Schwefelwasserstoffgas. Mit ^etzkaUc erhärtet 
das Eiweiss ; daher der Gehrauch dieser Mischung 
Eum Kitten. Kalkioasser lost nach Scheele den 
geronnenen Eiweissstoff ; ' dasselbe tli^ut ätzendes 
Ammoniak, jedoch langsam', nnch Berzelius. 

Hier folgt noch eine Febersicht über die Wir- 
kungen ''noch einiger Reagenlien auf den Eyweiss- 
stoff in seiner wässerigen Auflösnng. 

Durch •alpetertaures'Wisflmuth 

»^ Salzsäure» Zinkoxyd. 

_ talzsaurei Zinnoxydül. 

' w- Salpeters 

•^ essigsaures 

.— scKwefels. Eisenoxydül. 

-^ salzsaur. Kupferoxydül./ 

.— schwefeis. \^ ^ 

} Kupferoxyd 
«-> Salpeters. } 

■ ^^ ^ - Quecksilheroxydiil 

— - salzs. Ouecksilberoxyd 



I. tt. ) 

/ Bleioxyd. 
res I , 



•— salpetersaures Silber 

«^ salzsaures Guld 

— . «alzsaures Platin 

-*. salzsaures Eisenoxyd 

•— Maus. Quecksilberoxyd 

inAlkal.gelösteMetallox. 

— Gei-bfttQff 



nach einiger Zeit weiss* 
seliwach -weiss. 
schwach milchig. 

stark weiss. 

braun, 
weiss. 



grüwlichweiss. 

weiss* 

weiss (am ▼ollständigsten bei 
angewandter Wärme.) 

weiss. Bo stock. 

rö thlichbraun. Thomson. 

gelMich. * 
gclblichweiss. 



I., 



nicht gefällt. 



unauflüslich gelb , pechartig, 
nicht so elastisch wie der 
in der Leiuiaufiösung er~ 
zcngte Niederschlag. 
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Da der EiT?<»t:9stnrL' ungemein ve:tlünot se^rn 
l^ann, um noch vom Sublimat niedergq^cbUjeQ mu 
werden, so hat Orfila ihn als das beste Mittel 
bei YergilTtungen durch QuecJksilber empfohlen , in- 
dein auch das QuedLsilber durch denEiweissstoiT ua- 
Jöslich, und also auch un-wirksam gemacht -irürde. 
Allein The n/t rd erinnert dagegen^ dass man das Ei- 
weiss nicht im Uebermaasse geben dürfe, Tveil d9nQ 
leicht etwas Quecksilber wieder aufgelost werden 
könnte« Eben so hat ihn Orfila bei Vergiftuuge«! 
durch Kupfer empfohlen. 

Fas-er Stoff. 

Er kommt hauptsächlich in derMuskelsnbslai&z 
und im ]Ölute, in sehr geringer Menge im Chylus 
YQT, und ist mehr durch andre Bestand thoile ein- 
gehüllt, als der EiweissstolF. Um ihn darzulegen, 
^ieht man Muskelsubstanz erst aiiit kaltem, dann 
mit kochendem Wasser aus, wo der Faserstoff un- 
gelöst zurückbleibt ; oder man wäscht den Blutku- 
eben so lange, bis der ungefärbte Faserstoff noch 
übrig ist. 

In noch feuchtem Zustande ist er schmutzig 
weiss, geschmack- und geruchlos, schwerer als 
Wasser, elastisch, lässt sich in Fäden ziehen, nicht 
auf Veilchensyrup und Lakmus reagirend. 

In gelinder TFärme^ getrocknet wird er hart, 
sprüde und bräunlich; in stärkerer Wärme ;>:ieht er 
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«ick wie f ergnineiit zusammen ,, und hei Jer. trock— 
neÄ Destillation giebt er dieselben IVoducte, ürie 
der Eiweissstoff. Die zurückbleibende Kohle ist 
sehr glänzend, Toluminös, und enthält ausser den 
erdigen Bestandtheilen , welche der Eiweissstoff ent— 
hält , noch ein wenig phosphorsaure Talkerde. Kal- 
tes Wasser istr ohne Widtung auf den Faserstoff. 
In kochendem Wasser schrumpft er zusammen, 
und verliert die Eigenschaft sith in Essigsäure auf- 
zulösen. Das Wasser ist railchigt, .giebt mit Gerb- 
stoiF "weisse , in der Hitze nicht an einander kle— 
bende Flocken, und lässt beim Abdampfen des Was- 
sers einen trocknen, zerrei blichen, imWas|5er lösli- 
chen Riickstand von unangenehmem fl^ischbruhähn- 
lichem Gerüche zurück. Setzt man das Kochen von 
Muskelsubstanz so lange fort, bis der Gerbstoff nicht 
mehr reagirt, hängt dann die Muskel unter einer 
Glocke so lange auf, bis der enthaltene Sauerstoff zu 
Kohlensäure verbraucht worden ist, und bebandelt 
ihn wieder mit Skochendem Wasser wie anfangs, 
so bleibt endlich eine käsige Masse zurück. . 

Die Wirkung von Alkohol und uicther ist je- 
ner auf Eiweissstoff gleich. 

Die Schwefel- und Salzsäure verhallen sich 
^beh so, wie gegen Kiweissstoff, eben so aucli die 
Salpetersäure.' Die Einwirkung auf Muskelfleisch 
ist etwas modiiicirt durch die itn Äluskelflelsche 
ausser dtm Faserstoff« befindlicbeh Bestatidtheile. 
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Daher küimte ersl später auslühiiicji die Rede da- 
ifun seyi). 

Das Verbaiten der Essii^säure und der utüca-* 
lien ist ganz Avie gegen Eiweissstoff. Nur löst sich 
der IfaserstoiT schnelter, als der geronnene Eiweiss— 
stofff in Essigsäure und ätzendem Ammoniak auf 
Worin liegt nun der Unterschied zwischen dem Ei-- 

« 

weiss- «od dem EaserstolTe? 

Berzelius slellt keinen weiter auf, als dass. 
der FaserstoiT im Blute unter allen Bedingungen ge- 
rini>t, so wie das Blut aus der Ader gelassen ist^ 
dnliingegen der Eiweissstoff nur bei angewandter 
"Wärme über 50®, und bei Anwendung gewisser 
Reagentien. Thenard giebt noch als Unterschied 
an, dass die Auflösung des EiweissstoiTes in Kali^, 
genau mit Salzsäure neutralisirt , nicht getrübt, da- 
hingegen die kaiische Auflösung des Easerstoffes 
durch Salzsäure gefällt wird; ferner, dass in Be- 
rührung mit etwas oxydirtem. Wasser der Eiweiss- 
stoff keine Wirkung zeigt, während der Faserstoff 
allen Sauerstoff entbindet. 

Gallerte, 

x 

Ttiierleim^ Gelaiina findet sich nur in festen 
Theilen; in den Knochen und Knorpeln, den Bän- 
dern, Sehnen, im Muskelfleische, im Zellgewebe 
tind in verschiedenen Häuten. Dlan findet ihn fast 
ganz rein in der Hausen blase, und in knorpeb'geii 
und sehnigen Theilen. Vm üin zu reinigen, oder 
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Jarzastellen, kneht man die gallertbaltigen Theile 
mit Wasser, klärt ab, kocht ein, zieht durch Wein- 
geist Osraazom und Sake, aus, und li^sst dann in 
ti*ückner 'mariner Luft das übrige Wasser Verdunsten. 

Farblos bis gelblich; durchsichtig bis durch- 
scheinend; homartlges Ansehn; elastisch his sprö- 
de nach der Temperalur und dem Gehialte an Was- 
ser; von muschlichem Bruche; ohne Geruch und 
Geschmack; ohne*Wirltung auf rilanzenfarben. 

Gelinde IVärme macht ihn j^dnrch Austreiben 
des Wassers) spröde, ohne seinen Zusammeiilian^ 
aufzuheben. In starker Hitze er^reicht und krümmt 
ersieh, bläht sich auf, entTfickelt den, Geruch nAch 
verbrannten Federn, uud entflammt sich nur Trenig. 
Bei der trocknen Destillation bekommt man dia 
gewöhnlichen Troducte der Zersetzung von thieri- 

4 

sehen Substanzen. 

Kaltes Wasser macht den Thierleim blos auf- 
schvrellen^ ohne ihn bedeutend aufzulösen, zu ei— 
ner weichen, klebrigen, durchscheinenden Masse, 
die sich in warmem Wasser schnell und vollständig 
auflöst. Leim von jiingern Thieren löst sich in kal— 
tfem Wasser leichter auf, ist aber auch weniger kle- 
brig. Die, heiss^ Auflösung im Wasser gesteht 
beim Erkalten zu einer Gallerte, wenn sie nur ^^^ 
Leim enihält. Der in kaltem Wasser lösliche 
lA^im giebt eine unvoUkommnere Gallerte. J« öfter 
der Leim aufgelöst wird , desto mehr rerliert er 
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teine klobri^e Eigensoh^YSI ^ und desto leichter 
er ia linitein Wasser löslich. 

^4ifiher und uiücohol^ losen den Leim nicht 
auf; letzterer stillägt ihn zum^Thell aus der ^vässe- 
tigen AuflüsuDg durch Entziehung des Wassert 
nieder. 

Concentrirtc Schwefelsäure mit einem halben 
Theile gepulvertem Leime 24 Stunden lang bei ge- 
TTÖhnlicher Temperatur in Berührung gelassen» zeigt 
keine Färbung. Yerdünot man nun mit 8 Theiien 
Wasser, kocht 5 Stunden lang, .ivobei man das 
Verdunstete immer wieder ersetzt, und entfernt aus 
der kaum gefarbtenr und hinreichend Terdünnten 
Flüssigkeit die Schwefelsäure durch Kalk, so be^ 
kommt mau aus der filtrirten und zur STrapsdicke 
eingeengtem Fliisslgkeil körnige Krystalle von wel- 
chen man die darüber sfehende Flüssigkeit abgiesst. 
Man reinigt sie sodanu durch Waschen mit Alko- 
hol und wiederholtes Krystallisiren. £s sind kör- 
nige, zusammengehäufle, sehr harte, zwischen den 
Zähnen, wie Zuckercand, krachende Krjstalle. Ihr 
Geschmack ist süss, dem des Traubenzuckers ähn- 
lich. Dem Feuer aosgesetzt^ fliessen sie zusammen, 
und geben bei der trocknen Destillation ein weis- 
ses Sublimat und Ammonium. Sie sind in Wasser 
auflöslich> in Weingeist unlöslich. Ihre wässerige 
Auflösung mit Hefen gemischt zeigt keine Spur von 
Gährung. B^iit Salpetersäure erhti2l> lösen sie sich 
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ohne Gasentwicklung auf . und dunstet man die Auf«-* 
lüsung gehörig ab, so erstarrt sie beim Abkühlen 
ZU' einer krystallisirten Masse. Zwischen Fliesspapier 
ausgepresst, und Ton Neuem zur Krjstallisation ge- 
bracht, erhält man schöne, farblose, durchsichtige^ 
schwach gestreifte Prismen, welche »eine eigenthüm— 
liehe, aus jenen anfänglichen Krystallen und Salpe-* 
tersäure bestehende Säure bilden ; die Krystalle ha- 
ben einen der Weinsteinsäure ähnlichen, dabei etwas 
siisslichen Geschmack ; dem Feuer aüsgesetz , biaben 
sie sich auf und zersetzen sich rasch n^it stechen- 
dem Gerüche. Auf glühenden Kohlen yerhalten 
sie sich wie Salpeter. In Salzauflösungen bringen 
sie keine Veränderung hervor; sie vereinigen sich 
aber mit Basen, und bilden eigenthümliche Salze; 
das Kalksalz zerfliesst nicht an der Luft, und ist 
nur wenig in Alkohol löslich. Das Bleisaiz, bis zu 
einem gewissen Grade erhitzt , detonirt; — Die von 
den körnigen Krystallen, dem LeimsÜss (Sucre de 
Ja Gelatine Brac.), abgegossene syrupsdicke Flüs- 
sigkeit enthält neben einem Ammoniumsalze noch 
eine eigenthümliche nicht krystallisirende Masse, 
welche sich nur als Syrup dsurstelien lässt ^ und süss 
und wenig nach Fleischbrühe schmeckt. Sie ver- 
brennt im Feuer unter Aufschäumen ohne thierischen 
Geruch , und lässt eine leicht einzuäschernde Koh- 
le; sie gälirt nicht mit Hefen und fault niclit; sie ist 
leiclitim Y/asser, weni^ inhelssem, wässerigem Wein- 
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geist löslich. Die ^wässerige Auflösung giebt mit 
Galläpfeiaufguss einen zarten röthlichen Niederschlag« 
JVeben diesen Erzeugnissen bildet sieb immer, Jedock 
in sehr geringer Menge, noch eine andre Substanz, 
-welche den Namen Leucin erhallen hat , und wei* 
ter unten beschrieben ^Yerden soll. * 

$alzsuure lüst den Leim ohne Zersetzung auf. 
X^^^Snperoccydül- oder Chloringas, durch eine wäs- 
serige Auflösung geleitet, fallt denselben yollsläudig 
als weisse,' üockige Masse, welche aus zähen, sehr 
biegsamen und elastischen Fäden besteht^ geschmack- 
los ist, schwachsauer reagirt, nach ein paar Tagen 
freiwillig, in der Hitze aber viel mehr Chlorine 

I 

entwickelt, sich in Alkalien unter Bildung von 
salzsauren Salzen, nicht aber in heissem Wasser 
und Alkohol auflöst. Die Auflösung in Salpeter-» 
und Essigsäure besieht nur in der Wärme. 

Die Wirkung der Salpetersäure auf den Leim 
ist der auf Eiwaissstoff und EaserstoiT gleich. Kach 
Hatchett, welcher sehr verdünnte Säure einwir- 
ken tiess, wird der Leim ohne Gasentwickelung zu 
einer gelben Flüssigkeit aufgelöst, die beim Abdam- 
pfen dunkler wird, und sich kurz vor dem Ein- 
trocknen, unter Entwickelung von Salpetergas, und 
oft unter Funkenwerfen und Flamme, schnell in ei- 
ne schwammige Kohle verwandelt. 

Essigsäure und andre verdünnte Säuren lösen 
ihn ohne Zersetzung auf. 



\ 

»r 



2ß 

Aet:Jcaliavf[6$ung lüst den Leim oliae Am— 

moniakentwickelung, und ohne Bi^duog von Kohle, 

zu einer brauaen, nicht schäumenden, nicht sei- 

fenartigen, nicht durch Säuren fällbaren Flüssig- 

keit auf. 

Die Auflosung Ton Gallerte vrird gefallt durch 

salzsaitres Zinnoxydül nach Hatchett 

nicht nach Bo stock 

schive/elsaures Eisenoxj'dy zu einer dicken lUassey 
welche gewaschen und getrocknet durchsichtig 
und granatroth wird; 

MaJpetersaures Quecksilber oa:ydütp in reichlichen weis- 

und OxydK seukäsigenMassen * 

salzsaures Ooc^'d nach John, nicht nach Bostock; 

salzsaures Goldoxj'd bei nicht zu sehr verdUnnter 
Auflösung; 

scJiwe/elsaures Platinox)'d reichlich zu einer brau- 
nen zähen Masse, welche beim Trocknen pech- 
schwarz, harz glänzend , hart und spröde wird, 
im Wasser und schwach alkalischen Fiüssigkei- 
teu unlöslich is( ; ^ 

Sleizucl'er und Bleiessig"^ 

>-nicht. 
Silbers alpeier V 

Gerbstoff, Dieser Niederschlag sSellt sich als ei- 
ne braune, in der Wärme, zähe, sehr dehnbare 
und biegsame, in der KäKe spröde Materie, nlsLe— 
dcrsubsfanz dnr. Die Gallerte in den Hauten durch 
den GerbstofT niederzuschlagen, oder beide Stoffe 
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inden Häuten gehörig zu Terblncleii , darauf beruht 
die Kunst zu gerben. Die Ledersubstan2 i6t <et 
Fäulniss unfähig , tritt an Weingeist nur wenig ab, 
ist in kaltem Wasser und in Säur^ uuiüslich, in 
heissein Wasser jedoch (n<\ch Löper) ein wenig, 
mehr in Alkalien auf löslich. Durch Bittererde und 
Bleioxyd zersetzbar» nach Wuttig selbst durch 
Moses Waschen mit kaltem Wasser, Verschiede- 
ne GerbstoiThaUige Materien geben verschiedene Nie«- 
derschläge, so z. B. 

Galläpfel. Kelkenwunel. äumacli.Katecbu. Kmogttmml. Ratanliu« 
^elblicliw. braun, zabe. -vreisses brauol. rosenroth« zähe^eU- 
Lei'm.Gbst. wenig 59 L* stlsch, 

€0. 40Bo- cusam- 41Grbst. naclidem 

stock. nieiih. ebenso Tr6cknen 

54. 46 D AT y. Magma.' Eiclien* brücblj». 

rinde. % 

FiciDus- hat zu beweisen gesucht, dnss die 
Gallerte ein durch Kochen verHndei;ter Eyweisstoff 
sey. Allein wie wichtig auch die Gründe sejn mö- 
gen, welche er für seine Meinung aufstellt, sie konn- 
ten mich doch noch nicht bestimmen, diese Meinung 
anzunehmen, wenn ich auch zugebe, dass die Galler- 
te nicht in der Gestalt , wie wir sie kennen , im 
'Körper Torhanden sey, sondern aus irgend einem 
andern thlerischen Grundstoffe durch Kochen gebil- 
det werde. Aber dass dieser zu Leim werdende 
Grundstoff gerade Eiweissstoff sey, ist noch nicht 
erwiesen. . 
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Milchsäure. 
Sie kommt tkeils frei, theils an Ammoniak 
und Natron gebunden, in fast allen thierisclien Stof- 
fen vor. , Sie hat von ihrem Entdecker Scheele 
den Namen BIllchsäur6 erhalten , well er sie zuerst 
aus der lAilch darstellte. Man dampft saure Molkea* 
nach Entfernung des Käs6s und des phosphorsauren 
Kalkes zur Trockenheit ab , und zieht aus dem trock-« 
nen Bodensatz durch Weingeist die Milchsäure aus, 
lYO sie denn nach Verjagung des Weingeistes als 
brauner Syrup zurückbleibt. Um sie zu reinigen, 
digerirt man nach Berzelius's Methode die sq 
erhaltene Säure mit kohlensaurem Blei, und zer- 
setzt das aufgelüste milchsaure Blei durch Hj^dro^ 
thionsäure. Braconnot 'braucht statt des Blei- 
üxyds ^inkoxydf reinigt das so erhaltene milch- 
saure Ziiiksalz durch Mriederholtes Krystalilsiren, 
zersetzt dieses Salz durch Baryt, und den milch-- 
sauren Baryt durdh Schwefelsaure. 

Die Milchsäure lässt sich nicht krystallisiren, 
sondern nur als Syrup darzustellen, welcher nach 
Scheele bräunlich, nach Braconnot fast färb— 
los ist, und sehr sauer schmeckt und reagirt. 

Bei der trocknen Destillation liefert sie koh- 
lensaures und brennbares Gas, Wasser, Essigsäure, 
brenzUrhes Oel uud eine poröse, schwer einzu- 
äschernde Kohle. 
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In Walser und Ifeitt^eist leiclu aunösUch, 
Kielit das Wasser aus der Luft an, und zeriliesst« 
Einige Wochen mit Wasser oder Weingeist digerirt 
-wird sie zu Essig. 

Die Milchsäure treibt aus dem essigsauren 
Kali die Essigsäure aus* Die milchsauren Salze 
sind alle in Wasser, zum Theil auch in Wein- 
geist aiiüöslich und oft zeriliessend. Die Tabelle 
darüber auf der andern Seite ! 

Das Osmazom hat im Allgemeinen sehr we- 
nig Bedeutung, und ich führe es hier blo3 der Voll- 
ständigkeit wegen auf, und weil Berzelius zeig- 
te, dass es aus milchsaurem Natron und thierischer 
Materie bestehe. Um es darzustellen, dampft man 
Fleischbrühe , Blutwasser , ü. a. m. zum Trock- 
nen ab, und zieht mif Weingeist aus. Dieser ent- 
hält nun das Osmazom. Nach Verdampfung des 
Weiageistes erscheint es rothbraun, durchscheinend, 
scharfschmeckend, das aus Fleischbrühe erhaltene 
riecht gewürzhaft. In Wasser gelöst giebt es einen 
Niederschlag mit Gerbstoff. Der Rückstand ist 
milchsanres Natron iind einige andre Salze. Also 
wäre der durch Gerbstoff fällbare Körper das Os- 
mazom > und dieser ist in seinen weitem Eigen--» 
schaffen nicht weiter ^bekannt. 
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Ott und Talg. 
Ich handle diese beiden Stoffe zugleich ab, 
\reil sie immer mit einafider yorkommen , uud da- 
her^ ^le ich glaube, zur leichteren Uebersicht auch 
bei der Behaudlong nicht Tön einander geris8ei| 
werden dürfen , zumal da sich so manche Aehnlicb- 
leit' zwischen beiden Stoffen darbietet. Zu ihrer 
Darstellung löst man nach der Vorschrift von C he- 
Treul lett In kochendem Alkohol auf; lässt man 
die Auflösung bis zu einem gewissen Funkte abküh- 
len, so serzt sich der Talg in kleinen wei^^sen 
Schuppen ab, während das Oel mit Etwas Talg 
verbunden aufgelöst bleibt, und, nachdem man den 
Alkohol bis auf ^ seiues Volumens abgedunstet hat, 
einer Lage Oilveuöl gleich auf der Oberfläche er- 
scheint. Craconnotgiebt folgende Methode an. 
Um den Talg zu erhalten, presst man Fett bei -f- 16* 
zwischen Fliesspapier stark aus, schmilzt ihn pvix 
rectiücirtem Terpentinöl zusammen, presst wieder 
bei 16 ** aus und verjagt endlich das Terpentinöl 
durch gelindes Schmelzen, Um das Oel darzustellen 
od^ vom Talge zu trennen, erkältet man Oel (z, 
B. von Oliven) bis — ö<>, scheidet das Oel von 
dem sich absetzenden Talge j erkältet noch einmal 
bis — 10 ° , wo noch etwas Talg sich abscheidet. 
Endlich löst man es in Weingeist auf, schlägt mit 
Wasser nieder, und destillirt den Weingeist ab| 
bei dieser Bebandlnng nimmt das Wasser meisten^ 
theils riechende und färbende Thelle auf. 



/^ 



32 
XJelersicht über die verschiedenen Namen heider Stoffe^ 

€ht\freul -Stearine. Elk'me. 

. Subst. grasse. Sulkst. Iiuileaset 

J^aconnoi Suif absojtu. Huile aBsoiu. 

Gmelin (Leop,) Reiner Tal». Reines fettes Oel. 

T ah e II e 

zur V er frle ich enden Ueheraieht der Eigenschaften 
des Talges 



und 



des Oels» 



Kryställislrt aus TTeingeist 
in kleinen", seidengLjScliuppen, 
aus Baumöl bisNycilen in qua- 
drat. S. •, in Masse trockener u, 
brüciiiger als Wachs, aber 
nicbt so formbar, leicbt zu 
pulvern. 



In fester Gestalt y fettige 
formlose Masse von buttcrar- 
tiger Consistenx. In flüssiges 
Gestalt, dicklieb ölig. 



c 



Weiss. 



Gerucblos. In fester Gesialt treiss, 



in flüssiger farblos , gelblicb 
grünl. Von mildem GescKm, 
■vV^ird bei — 4 ® kaum fest. 
Ziefert bei der trocknen Destillation 



Gescbmacklos. Schmilzt bei 
4•38^ 



unzcrsetzten Talg mit sehr 



tinzersetztes u. braunes brenz- 



scbarfemjbrenzlicliemOele ge- liebes Oel, Essigs/, Wasser, 



mischt, Fetts., Essigs., Wasser, 
brennbares Gas und Koble. 



Kohlenwasserstoffgas u.Oelgas« 
Ob- Fettsäure j ist nipht unter— 
sucht "worden, 
ünlöslicb in Wasser , auflöslich in Weingeist, 

lOOTh.Wgst. V. 0,795 tp.GTT*. 
lösen 1,22 bis 1,23. bei 75*». 
Diese Auflösung trübt sich bei 
50° bis 60** ; Wgst. T. 0,816 
fp. Gw. lös*n uut 0,032 Pxoc. 



100 Tb. Wgeist 

T. 0,821 sp. Gt? . lösen 2Th. 

0,805 — — 6,63 

Sied. { 0,795 — — 21,5 

0,791 — —100,0 
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in der KÄlte sclieiaet lidi f«st Alle« wieder «lu. 
Im AeiKtr yiel löflUdiev alt im Alkohol. 



Im getehmolseneB Zvttende 

mit ^ TH. VitrioUl gemigcht, 
^icbt eine rötU. Verb. ^ wird 
diese sogleicli mit vielem koch. 
"VTaiser ausgewaschen^ so ist er 
in Talg«, und Oela. rerwandelt. 
Salzsäure erzeugt mit Och- 
aentalg 22Proc* Oels. nehjt et- 



yiiriotol -revdickt v. Bräunt 
ea^ und Terwandelt es b«i 
längerer Digestion in eine har- 
zige oder kohlige Maate. 



Abtorbirt Unter Erhitzung 
viel Chloringas u. liefert erst ei- 



wa« Talgs., yrähzend das Üe- | *»ö linimentart., dann eine mehr 
brige unverändert erscheint. wachsartige SubtUnz. 



Salpeieraäüre giebt niii Qch- 
»entalg : Talgs. , Oels. , Fettt., 
Kohlent. und Stickgas« 



Jtauchende Salpetersäure Ter* 
dickt es y u. entzündet et bei 
Gegenwart von Schwefelt. Eine 
dünne Lage Ober aehr ver- 
dünnte Saipetert. gesteht am 
Lichte nach einigen Tagen. 

Wird leichter verseift, wo- 
bei sich weniger talgs. u. mehr 
ölt. Salz erzeugt; ferner büdet 

« 

sich mehr ^cÄe^^tchet Sütt. 



Alkalien verseifen ihn ^ in- 
dem sie ihn in viel talgs. und 
wenig öUJ Salz, nebst einer 
in Waster löslichen Materie 
verwandeln; letztere besteht 
aus ScheeUckem SüsSy und et- 
was liechendem und gelbem 
bittem Frincip. 



Vehersieht der B^enschajien ' 

der Talgsäure ^nd der OeUäure. 

Kxjttaljttirt in perlmutter- 
glänsenden Nadeln li. Blättthen te 
: .. Witt, 



A«t Nadela bettehende Maa« 
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fü»l geiehmack- und geruct- raniig riechend «.«chmeckeiul, 
los. zuweilen geruchlos. 

Specifisches Gewicht 
. zwischen 1,01 und 0,854. | J)ei 19 « jö 0,S99. 

Röthet Lakmus 
in der Hi^e. 

Schmilzt hei 66 ® zu einer far- 
benlosen wie Oel fliessenden 
•Flüssigkeit. 
Bei der trocknen Destillation fast dieselben Producte gehend, 

wie Talg und Oel. 
Unlöslich im Wasser. Ertheilt dem Wasser die Ei- 

genschaft Lakmus zu rölhen. 
Auflöslicli in Alkohol und Aether. 
Die Salze stellen sich als die Seifen dar, 



bei + 2 ® bis 10 ® farbloses oä. 
gelbliches Oel. 



welch« härter sind als die cnl- 

* » 

sprechenden Ölsäuren Salze'. 



ölig, oder doch in der Wärme 
ölig werd. ; leichler in Wein- 
geist als in AVasser auflöslich. 



Tabelle 

zur P^ergleichung der Ttig^ns ehaft eii .der 



talgsauren 



und 
Salze. 



'Ölsäuren 



Mit AmmoniaK, 

Seifige Emulsion. tnWasser lösl., Verliert in d. 

W.' Ammon. u; wird Htlssfg*. 

Weiche Seife ; weiss. Zieht 
Feuchtigk. aus d. Lft an. In sehr 
.▼iel kalt. Wass. wird es eben so 
zers., w^ie d. talgs. Kall, nur erst 
Spur Y« T^lgs. zersetzt. In wen!g t nach Albnaten. In' weniger kalt, 
kalt. Wass. schwillt es zu einem Wasser schwillt es xu e. Galj. 
durchs^ -dick. ScM^ime auf, und auf u. löst sichTöllTg';' leiclit in 
nur e. Th. wird in doppelts. Salz Wgftist' lösl. .WirÜ zen* lim^h 
verwand. In koch. Wass. vollst, fast alle S., seihst durch K oh- 
auflös. u. giebt beim EriLait. die- lens., u. dui'ch Bar., Ötront. u. 

s <• 



Mit KalL Einfache. ' 

^ryst. inN«d.,od.bld. harteSfe. 
V. schwachalk. Geschm. In vie- 
lem kalt. Wass. ^I'irdes in un- 
lösl. doppelts. ^. u. Kali mit ein. 
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durch Kallc. Unlösl. in Aetzlau-- 
§e u. yerschied. Salzauflösitu- 
gen. 

Gallertartig« Masse, in "VTas- 
ier unlualidi, in Weingeist lös- 
ndl. 



«elb. Crscbein. wie beim kh. W. 
In 11 TL. koch, Wgeistv. 0,834 
sp. Gew. auilöal.; aus d. Auflös. 
«chlägtWas. doppelt«. Salznied. 

Doppelts, Zart anzufühl. perl- 
mutterf*!. IHattcIien ; ireis», ge- 
scbmackl. In d. W. weich werd. 
«>hn« zu schmelz. Kalt. Wasser 
entzieht nur e. Spur ▼. Kali u. 
Talgs. ; kocli. "VTss. etTvas mehr 
Kali^ in welchem sich e. Th. des 
doppelts. Salzes zu einfachs. auf- 
löst, wtthrend der nun säurerei- 
chereTh. in duichsch. bei 100 '> 
schmelzb., u. heim. Erkalten zu 
e. durchsch. wachsahnl. Masse 
gestebenden Flocken in d.FluS'- 
sigkcit sich ▼ertheilt. Wenig in 
kaltem, äusserst leicht in heiss. 
"Wasser löslich. 

l>ie Lögung röthet nur dann Lakmns, wenn man etw« Wasser 
zusetzt; hei stärkerem Zusatz wird das Salz niedergeschlagen 
n »d. die Röthun g verschwindet wieder. 
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Mit Natron, Einfaclia, 

Sehr harte Sfe., die selbst in 
der Siedehitze krümlich bleibt. 
I>ie Auflös. in Wass. gesteht 
beim Erkalt. z. e. erst dui^hsch., 
dann undurclis. Gallerte. 
Mehrfachs, Cfievreul fand 2 8. 
Verhh.; durch Koch, mit Wass. 
"wii-d Natron entzog.^ sfe kryst. 
u. sind im Weingeist löslich . 

Mit Bary,. 

AVeisse Seife, unlöslich in 
kochendein Wasser wnd Wein- 
geist. 



Feste harte bafte Seife, an 
der Luft nicht feucht werdend^ 
in "V^V^asser und Weingeist lös- 
lich. 



Mit Shontian* "~~ 

Nicht jt\ Wasser, wenig in 
kochendem Weingeist au flösl. 
Hit Kaüi. ; 



iA 



Weiss, erweicht in d. W. tt* 
schmilzt zuletzt mit brerzl. Ger. 
Nicht in Wasser lösL, doch in 
Wgcist, u.in niassig erwärmter 
Of>'1s.,in diesem Zust. wenig in 
koclieiidem Wasser löslich. 



Weiss Fulv., schmilzt bei ge- 
lind. W. u. wird durchsch. 



3* 
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Mit Taikerde, 


£tw. darchsdi., sic&nnscLeu 
(L Fingen» erweich. Krümchen. 


Mit Zinkoxyä, 


Weiss y sdunüzt unter 100®. 


Mit Bleioxyd. 

BaÜfs. Bei 100 ^ üüsb. Seifen 
Einfache, UnlösL in Wasser. 


BaaiMelu Ziosck« d.F. ti^ er- 
weich., in der W. su ein.'d«rchs. 



Da Berzelias behauptet hat, dass die Fett- 
säure mit der Benzoesäure gleich sejj so folj^e hier 
noch die Yergleichung dieser beiden Säuren. 



Banxo^säure« 



Fettsäure 



durch Destil- 
lation erhal- 
ten und 



SnbL in etwas biegs. Nad. u. 
Blatteh.;kryrt. ausZimtöl in 6s. 
S&uL mit 2 krummen Seitenfl« 
» 

Weiss, geruchlos, schwachs. 
•ohmeck., shwimmt a. d. Wass. 

Röth.Lakm.,ah. nichtVeilchs. 

In d. Wtirme wie Fett schmelz. , 
u. gest. heimErkalt. z. ein^strhl. 
Mass. In yerschl.Gef. suhl, sie z. 
Thl. uiiYränd. z.Th. wrd. s. zrs. 

In Wss. aufl. d. heiss. Afl. ger. 
beimErk. z. e. a. NacL. best^Mss. 

In Aüioholu. Aeiher aüfl., mit 
ersterm eine Naphtha bildend. 

]V]it Alkalien meistens in Wass. 
lösl. Salze bildend. 

Benzoes. Kali fallt d. Slei*alxe* 

— Alanganoxydül ist in 
20Th. kalt. Wass. aufL 

— Eisenox. wird durch e. 
Alkalisalz aus der neutr. Aufl. 
gefallt gelbbraun od. fleischfrb. 

Benzoes.JTu^er falltbeini Zu- 
satz eines Alkalisalzes nieder. 
Benzols. Quecksilb. wieKupf. 

— Silber durch Slze^ nicht 
durch £reie Säure* 



Kryst. in kL 
Sehr "weichen 
Schuppen« 

Wie d.Benzs., 
sdiwer.als'W 
Rth. deutl.Lk. 
In der ^. wie 
Fett, schmelzt 
InTerschl.Gef 
wie Benzoes* 
WieBenzoes.; 
d. heissc Aufl 
gest. z. e. Mss. 
In Alkohol 
leicht löslich. 
Eben so. 



durch Behandlung 
des Fettes mit Sal- 
petersäure*^^ 



Die heisseAufl. im 
Wss. gst« beim Erk. 
zu einer Masse ohne 
Spur von Kryst* 
Weiss- 



Auilösl. in Wasser. 



Eben so. 



Eben s(^ 
auch im freien 
Zustande« 



Eben so, in Wasser, 
in Essigs. lösl.Flock. 
Fällt schwefelsauren 
Mangan nicht. 
Fällt sc?fh.Eis, rthl. 
imAmmoniaksIze als 
c.ziegelf.krüml.Mss. 
Fällt schwefeUaure* 
Kupfer nicht. 
Eben so. 

Wie Benzoesäure 
sich verhaltend. 
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Man sieht aus dieser Tabelle , irie nSthig noch 
Untersuchungen über die Natur der Fettsäuren sind. 

ScheeVsches Süss 
wird bei der Verseif uQg der yerscliiedenen Feftarten 
gebildet. Scheele beobachtete diesen Stoff zuerst, 
wie er sich bei Bereitung des Bleipflasters mit Tei^ 
schiedenen Oelen, mit Butter und mit Schweine- 
schmalz bildet Cherreul entdeckte ihn zuerst 
in der Mutterlauge beim Seifensieden. Er stellt 
sich als ein nicht krystallisif ender Syrup dar, farb- 
los oder gelb, geruchlos, sehr sässschmeckend , in 
Wasser niedersinkend, mit Wasser lässt er sich 
etwas überdestilüren ; bei der trocknen Destillation 
erhält man erst nahe b^im Glühen nicht sehr verw- 
underten^ süssen^ etwas brenzlichen Syrup, beim 
Glühen heftig riechende, sauer schmeckende Flüs- 
sigkeit (Essigsäure ), und schwarzes Oel ; und eine 
leichte, glanzende Kohle bleibt zurück; dabei sich 
entbindende Ga^arten sind Kohlensäure und Koh-^ 
lenwasserstoffgas. In offenem Feuer verbrennt es 
mit blauer Flamme. Zerfliesst , an der Luft und 
mischt sich mit Wasser in allen Yerhältnissen. 
Auflü&lich in Alkohol. Durch neunmaliges Abzie- 
hen von 3 Theilen Salpetersäure bekommt man end- 
lich Sauerkleesäure. Es mischt sich mit Kali halten-* 
dem Weingeist, ohne dass eine Verbindung von Ka- 
li und Süss niederfiele. Es lost durch Kochen et- 
Avas Bleioxyd auf; fällt nicht das esslgsnure Blei; 
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mit essigdaurem und schwefelsaurem Kupferoxyd ge- 
IwöcJlt, fallt es Mrenig Kiipferoxydiil. 

Talg uud Oel geben mit einander in verschie- 
denen Verhältnissen verbunden 

das Fetty ' 

dessen Betrachtung ich hietr sogleich folgen ia5** 
se, weil in seiner Zusammensetzung immer nur 
Talg und Oel vorkommen, und weil die Entdek- 
kung seiner Mischung zu neu ist, als dass manche 
Arten in dieser Hinsicht untetsucht werden konnten. 

Es kommt im menschlichen Korper unter sehr 
verschiedener Gestalt vor , meistentlieils im Zeuge- 
wehe eingeschlossen, und zwischen Sluskel und 
Muskelfasern und an solche Orte hingelegt, .wo 
Druck vermieden oder vermindert werden soll. Auch 
muss man es noch als Mischungstheil (z. B, des 
Gehirns) ansehn. Gewohnlich bri^ucht es nur ia 
kochendem Wasser ausgeschmolzen zu werden^ tan 
es von Fasern und andern Gemengtheilen zu trennen. 

Es ist immer formlos, und von verschiedener 
Consistenz: dos Fett, was unter der Haut im Zell- 
gewebe abgelagert ist, und was um die Nieren lier-« 
umliegt , ist fest und ziemlich hart ; das um die be- 
weglichen Eingeweide ist von weicherer Beschaff 
feuheit; die Butter und das Knochenfett ist noch 
weicher, und das rothe> aus der Gehirnmasse, und 
das aus den Haaren gezogene ist schmferFg. Es wal- 
tet jedoch auch in chemischer Uiiisicht ein bedeü- 
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lender Unterschied zwischen . den verschiedenen 
FeUarten statt. Die Farbe ist vom weissen und 
fhrblosen, durch Gelb bis zum lichten Blutroth; 
Maulichweiss im Knochenfette» und vom farblosen, 
durch Gelb, Roth, Braun bis zum GrünUchschirarzen 
bei dem Haari>Je ; und zwar ist das Fett im AUge^ 
meinen desto weisser, je jünger das Subject ist. 
Der Geruch ist entweder schwach, der Geschmack 
mild , oder beide fehlto ganz« Sein spec. Gewicht 
ist geringer gegen Wasser, und sein Verhallen ge- 
gen Fflanzenfarben ganz indifferent 

In der Wärme verhäit es sich eben so ver-- 
schieden, wie bei gewöhnlicher Temperatur; doch 
schmelzen alle Arien noch unter 100 <*. Beim 
Zutritt der Luft heftig erhitzt, zersetzt es sich, 
weisse und stechende Dämpfe yerbreitend; es 
nimmt dabei eine mehr oder weniger funkle Far-^ 
he an, and entzündet sich endlich. Die^e ste- 
chenden Dämpfe sieht Buchner ( Toxikologie 
p. 08 ff, ) als einen eigenthümlichen Stoff an , und 
nennt ihn Pimelin; er soll basischer Natur seyn 
und mit Schwefelsäure ein zerfliessliches neutrales 
Salz bilden. Zu seiner Bestätigung sind weitere 
Versuche noch nothig, und Ich führe es blos der 
Vollständigkeit wegen atf. Das Fe^t brennt mit heller 
^veisser Flamme, und setzt nur bei unTollständigem 
Luftzutritte oder bei Unreinheit Russ ab. Bei der 
trocknen Destillation bekommt man {gewöhnlich 
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wenig Wasser, Kohlen-, Ea&ig-, Fettsäure micl 
viel KoUeawasserstofFgas ; eine grosse Menge des 
Fettes geht über, jedoch Terändert, weicher und 
flüssiger, und der geringe Rückstand ist kohlig, 
schwammig und schwer einzuäschern« Dabei enW 
wickelt sich ein starker unerträglicher Geruch« Lei«^ 
tet man das Fett durch eine erhitzte, ^mit. Tiegel— 
stücken angefüllte Forzellanrohre^ so erzeugt sich 
KohlenwasserstoJSgas (um so mehr, je geringer die 
Hitze der Röhre), Kohlenoxjdgas, jWassersloiTgas 
(um so mehr, je grösser die Hitze) und sehr viel 
Kohle« 

In J Fässer ist es völlig unlöslfch. 
' Alkohol löst Wenig oder Nichts in äer Kälte 
auf: kochender Alkohol hat jedoch auf alle Fettar^ 
ten auflösende Kraft. Man sehe oben bei der Dar-« 
Stellung des J*alges und des Fettes! 

Aeiher Ipst das Fett mit grösserer Leichtig« 
keit auf als Alkohol. 

' Schwefelsäure rexkohlt es, in der Wärme wird 
scbwefelige Saure, Kohlensäure und Schwefel was-*- 
serstoiFgas entbunden, und das Fett ist in Talg-* 
und Oelsäure verwandelt, wobei sich eine gerb- 
stoffartige eder harzige oder kohlige , Schwefelsäu- 
re enthaltende, Materie bildet. 

Lässt man Chloringas durch das geschmolzen- 
ne Fett hindurchgehen, so wird das Gas zersetzt, 
und es entweicht Kohlensäure- Geht das Gas un- 
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zersetzt durch das Fett^ so findet man eine iSUge 
Substanz ) welche noch bei 12,5^ flüssig ist. Ko- 
chendes Wasser entzieht derselben Säure, ihre Flüs- 
sigkeit behalt sie aber bei. Sie kann durch Wa- 
sehen aller freien Säure beraubt werden , hält aber 
immer eine grosse Menge gebunden zurück, wovon ^ 
man sich überzeugen kann, wenn man die Verbin- 
dung durch Wärme oder Schwefelsäure zersetzt. 
£s wird riel salzsaures Gas entbunden. 

Salpetersäure macht das Fett citrongelb; es 
entbindet sich Stickgas , salpetrige Säure und Koh- 
lensäure. Kochendes Wasser nimmt S^ure auf, 
kann dem Fette aber seine saure Beschaffenheit und 
gelbe Farbe nicht ganz benehmen. Alkohol löst 
sehr viel von diesem yeränderten Fette auf; und 
Wasser schlägt es zum Theil wieder nieder. ' Con«» 
centrirte Salpetersäure , in grosser Menge angewen- 
det, verändert das Fett in eine bräunliche und wei-« 
chere Masse, welche essigsaures Ammonium ent-> 
häU ; mit Wasser ausgewaschen tritt diese Schleim"^ 
säure ab , welche sich beim Abküblen als weisses 
TulTer absetzt. Das Ungelüste ist Talg-«, Gel«-, 
Fettsäure ; harzige und kohlige Materie. 

atzende ^Ucalierty Bittererdehjdrat und eini- 
ge schwere Metalloxyde, wie Blei -r. und Zinkox^d 
3uit Fett längere Zeit erhitzt, bewirken , dass es 
sich in Talg- und Oelsäure verwandelt, welche mit 
den Basen sich zu Seifen vereinigen , während ei-<- 
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ne Flüssigkeit übrig bleibt» welche 10 Proc. Scheel^ 
sches Süss enthält. 

Alle diese Eigenschaflen sind mehr oder we- 
niger allen Fettarten gemein. Man kann im mensch- 
lichen Körper folgenxle Fettarten aofzKhlen. 

1. ZeUgewebfett. Formlos, von verschiedener Con-- 
sis/enz nach den verschiedenen Verhältnissen des 
Talges und Oeles zu einander. Ist mehr Talg als 
Oel .in seiner Mischung vorhanden, so nennt man 
das Fett Tafg; e^ ist fester als das, wo da> Oel 
überwiegend ist, wo man denn das Fett Schmalz 
nennt. Weiss bis licht gelb. Beide enthalten aus- 
ser jenen heiden Körpern noch eine gelbe, hiltere, 
wie Galle riechende, in Wasser lösliche MateHe. 
Bei 20 <> bis 25^ geschmolzen, gesteht es erst bei 
15° bis 17*» gänzlich. 

2. Das MarJifett, we^lches man durch Aus- 
kochen des Knochenmarkes erhält, ist bläulich-- 
weiss, von fadem Geruch und Geschmack, schmilzt 
bei 45 °, gesteht beim Erkalten körnig. Zerfallt bei 
-i- 2,6 ^ ausgepresst in 24 Th. fast farbloses, unan^ 
genehm schmeckendes Oel und 76 Th. Talg. Giebt 
bei langsamer Destillation Kohlensäure > Kohlen- 
wasserstoffgas, Wasser mit Essigsäure und brenz— 
llches Oel, zuerst ein klares, blassgelbes dünnes 
Oel, dann concretes, bis an das Ende weiss blei-- 
bendes, unangenehm riechendes, Fettsäure enthal- 
tendejf Fett (welches leicht mit Aetzkali verbind- 
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bar ist, tind mit kohlensaurem Kali^ Natron und 
Kalk eine weisse, in Wasser unlösliche, wohl aber 
stark anschwellende Seife bildet) und schwarzbrau- 
ne, dichte, sehr glänzende, schwer einzuäschernde 
Kohle, welche phosphorsauren und kohlensauren 
Kalk -und etwas Natron enthält. Siedender ^ZAroAo/ 
lost einen Theil auf, der beim Erkalten zum Theil 
in wieissen Flocken niederfällt. .Aeiher lost es eben 
so schwer auf. Kaltes Vitriolbl lost es zu einem 
braunen Syrup auf, durch Wasser daraus wieder 
fällbar. Erhitzter Vitriol scheidet harzige Kohle ab. 
Salzsäure wirkt nicht darauf. Salpetersäure^ rau- 
chende , schmilzt es bei gewohnlicher Temperatur, 
entwickelt oxydirtes Stickgas, wird in der Säure 
zum Theil aufgelöst^ und durch Wasser daraus mit 
raji^zigem Geruch gefallt; verdünnte Säure macht es 
bei 30® schnell gelb^ fester und ranzig. Wässeri- 
ges Ammonium bildet damit eine weisse Slilch« 
Kali und Natron rerseifen es. 

3. Die Butter wird auf bekannte Weise aus der 
Milch geschieden, enthalt in diesem Zustande im- 
mer noch etwins KäsestolF, welcher das Ranzig- 
werden derselbezl begünstigt und durch gelindes 
Schmelzen dayon geschieden werden kann« Der 
Talg und das Qel variiren in ihr nach den ver- 
schiedenen Thierklassen. Die. Frauenmilch scheint 
fast ganz aus Oel zu bestehen. Ausser diesen bei^ 
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den Bestandtheileu enthält sie .noch Buttersäure, 
welche den Geruch verursacht , und gelbfarbiges 
Princip, Mrelches in der Frauenmilch jedoch fast 

ganz fehlt. 

■ » • 

4, Fettige Substanz der Hautausdünsiüng. Ver- 
ursacht den Geruch derselben und ist nicht weiter 
bel^annt 

ö. Oel des Ohrenschmalzes ^ ist in Aether, nicht 
in Weingeist aufloslich, 

6. Das Haarol ist in den Haaren enthalten^ und 
kann daraus vermittelst Aethers oder Alkohols aus- 
gezogen werden. Es ist das färbende Trincip der 
Haare. Beim Grau werden derselben hört die Ab— 
sonderung des Oeles auf. 

7. Das Hirnöl ist weiter nicht bekannt. Es ist 
von Vauquelin aufgefunden worden und hat oit 
eine röihUche Farbe. 

Das liirnfett 

ist ein von diesen Fettarten verschiedener Kör- 
per und filidet sich nur im Gehirn f ein ähnlicher 
Körper wird in der Galle krankhaft ausgeschieden. 
Es ist vielleicht nur das Product der Einwirkung 
des Alkohols auf die eiweisshaltige Gehirnsubstanz. 
Es krystallisirt in kleinen^ seidenglänzenden^ weis- 
sen BIHttchen, ist geruchlos, schmilzt bei 75 <^, 
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fliesst dick» und erhiilt dabei eine dunklere Farbe. 
Bei der trodienen Destillation giebt es keine Säure 
und läasi sich mit Alkalien nicht Terselfen. 

Es erfordert noch weitere Untersuchungen. 

Thierschleim 

ist nicht in besondern Eingeweiden und Holen ein- 
geschlossen, sondern wird auf der Oberfläche be* 
sonderer Häute, der Schleimhäute, zum Scliutze ge- 
gen äussere Einwirkungen abgesondert. Wie er ge- 
wöhnlich abgesondert wird, ist er mit Wasser ver- 
bunden; Dieses kann durch oft gewechseltes Lüsch- 
pa]^ier entzogen werden. 

Er bildet frisch einer consistente^ in Fäden 
ziehbare, schlüpfrige, klebrige, beim Schütteln^ 
schäumende, durchsichtige FlSssigkeit, welche mit 
Eiweisse Aehnlichkeit hat. Er ist geruchlos, und 
Ton schwachsalzigem Geschmack, schwerer als 
Wasser nnd reagirt alkalisch. Ini der Wärme ge- 
rinnt er nichts sondern trocknet unter grosser 
RaumiTerminderung'zu einer durchscheinenden sprö- 
den Masse aus, welche auf glühenden Kohlen 
schmilzt, sich aufbläht und Geruch nach verbrann- 
tem Hörn verbreitet Bei der trocken Destillation 
giebt er kohlensaures Ammoniak und brenzliches 
OeL In einem offenen Gefässe aufbewahrt, trock- 
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net er endlich ein. und bekommt ganx das Anse- 
hen des bei Anwendung gehender Wänoe getrock- 
neten. In Wasser ist er nicht, oder nur in sehr 
geringem Maasse auflöslich;, selbst in kocfaendem 
Wasse», und wird durch dieses auch nicht verän-- 
dort. Der trockene Schleim nimmt das mehrfache Vo- 
lumen Wasser auf und schwillt damit zum ursprüng- 
lichen Schleime wieder nn. In uiether und uilkohol 
ist er unlöslich. Durch concentrirte ScJnvefehäu^ 
re wird er Terkohlt; durch Terdiinnte theils aufge- 
löst, tlieils unlöslich gemacht; durch Salpetersäure 
unter Zersetzung, gelb gefärbt, und bisweilen auch 
aurgel()st. Das Verhalten gegen Salzsäure ist nicht 
allgemein untersucht worden. Essigsäure verhalt 
sich wie yerdünnte schwefelsaure. ^Italien lösen 
ihn vollständig auf, woraus er durch Säuren nie-^ 
dergeschlagen wird. Er wird durch Bleiznckery salz— 
saures Quecksüberoocyd ^ salpetersaures Süber ge- 
fällt, und durch Gerbstoff aus jeder Auflösung 
coagulirt. 
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Verg\«lcli^iii]g fl«r Eigeascbafiei) dts Sclileimes 
dev Nase iintl . der 

Luftröhre. | GlllenbUfe. 

Im Si»cli€iij Einmal ge-l N. tl. Tr. 
Zttst. durch- trockn. -ivid|ro8enroth, 



des 
Speichelf 



Bildctmitl9 
Th."VV"as«.ein. 
dnrcbtielilige, 
eiweistähnli- 
Mftttrie. 



iler der 

Gedärme. ■ Harftwege. 



In Schwe'- 
/e/tf.dareha, 
t.. homart., 
ohn.f.z.lös. 

Geg.5a/jE«. 
und Essige. 
wie gegen 
SchwefeU. 
jich rerhal- 



AuUösl. 
Purpvsf. 



mit 
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Salzs, färbt 
ihn Tiol. 5'a/- 
peiers. gerinnt 
ihn u. löst ihn 
heifortgesetzt. 
Digest. Tollst, 
m. gib. F. auf; 
gerinnt in jE«- 
kiff*»^ ohn. sich 
selbst in koch. 
SU lösen. 

XuACkiiL zühe 
"werdend und 
endlich ganz 
aufgelöst« 



sichtiger als d. i6r nchtwie- 
derNase, bild. der schlei- 
nacfa dem Tr. mig« 
kein, so vollst. 
Schleim, gelb 
drchOalleustfi 

Durch Alko- 
hol zu e. gelb, y 
körnig, y nicht 
wied. schleim, 
werd. Masse. 

Durchs, z.e* 
gelb.yfauefre- 
agirend. IVlass. 
gerinnend, die 
durch Alkal. 
wied. zähwird« 



wenig mit 
^Vass. bich 
erweichend 



AuflöaL^mit 
S. genau neu- 
tral.erhaltman 
e. trüb., faden- 
sieh. Flttssl^k. 



Aufl., oh- 
ne jedoch d. 
Durchsicht 
tigk. wieder 
henvatelL 



Leicht lös- 
lich , nicht 
dureh Säur* 
fällbar. 



Hornsuhstßnz 

macht den Hanptbestandtheil der Haare , der Epi- 
dermis und der Nägel aus. Sie wird von Neueren 
für Eiweissstoff gehalten, von Andern für eine Art 
Schleim angesehen. 

< 

Harte, elastische Masse, gelblich bis bräun- 
lieb, von verschiedener Durchsichtigkeit; entwickelt 
durch Reiben einen eigenthümiichen Gestank; ge- 
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schmacklos; schwerer als Wasser; and endiiflit nach 
Jolin freie .Säure, 

Erweicht sich in der Wärme und schmilzt mit 
Enlwickelung Ton Gestank; liefert bei trockener 
Destillation Kohlensäure und KohlenwasserstofEgas, 
Wasser, Blausäure, kohlensaures Ammomuna^ stin- 
kendes Oel und graue metallisch glänzende Kohle. 
Quillt durch längeres Kochen in Wasser zu einer 
weichen Materie auf, ohne sich aufzulösen, jiüco^ 
hol entzieht den daraus bestehenden Substanzen 
blos Fett und einige Salze* 

Schwefelsäure (?) 

Salzsäure j längere Zeit damit in Berührung 
gebracht I färbt sich, ohne viel aufzulösen, bräun^ 
lieh; die Substanz selbst färbt sich dabei entweder 
dunkelblau oder bräunlich purpurroth, . was durch 
Salpetersäure dunkelgejb^ durch Ammoniak in 
Orange verwandelt wird. 

Salpetersäure im concentrirten Zustande ange- 
wandt , löst die Horusubstanz schnell unter Salpe- 
^tergasentwickelung auf. Die dunkelgelbe Auflösung 
verwandelt sich beim Einengen unter derselben Gas- 

a * 

entwickelung schnell in eine Kohle ; durch Ammo- 
niak wird sie dunkelbraun gefärbt^ Verdünnte Sal- 
petersäure wird nach einigen Wochen gelb gefärbt, 
welche Farbe durch Ammoniak dunklet wird. ' Die 
Substanz selbst ist in eine gelbe Materie verwan- 
delt , welche sich in Ammoniak blutroth färbt. Sie 
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wird eadlich gänzlich mit gelbrother Farbe aufge-- 
lüst; mit iLaltem Wasser ausgewaschen, ist sie in 
heissem Wasser mit gelber Farbe loslich , darau« 
durch Gerbstoff fällbar und gesteht beim Einengen 
und Erkalten zur Gallerte« 

Kali und Natron losen in der TTärme die 
Hornsubstanz unter Ammoniakentwickelung und bei 
überschüssigem Alkali, unter Absatz von Kohle, 
Tollig auf. Die seifenartige Auflosung giebt mit 
Essig- und Salzsäure einen in der überschüssigen 
Säure wieder löslichen Niederschlag, welcher im 
frischen Zustande bräunlich gelb und zähe, im tro- 
ckenen spröde mit glänzendem Bruche erscheint, 
sich bei der Behandlung im Feuer und gegen Sal- 
petersäure wie unveränderte Hornsubstanz verhält, 
sich aber leichter in Aetzkali löst,* und kochendem 
Wasser eine durch Gerbstoff und salzsaures Zinn- 
oxydül fällbare Substanz abtritt« 

Blutroth. 

tJeber den färbenden Bestandtheil des Blutes 
Sind erst in den neueren. Zeiten genügende Arbei- 
ten bekannt geworden* Man schrieb sonst nach 
Four-croy* die Ursache der rothen Farbe dem ba- 
sisch' phosphorsauven Eisenoxyd zu. Allein man hat 
diese Meinung mit Recht verworfen, da sonst äusserst 
empfindliche Reagenlien auf Eisen keinen Ausschlag 
geben» und dieses Metall nur in der Asche aufgefun- 
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den werden kann* Die vorzSgUclisle Arbeit ist 
wohl die von Berzelius herrührende; zwei aa— 
dere sind YOn Brltnde und Yauquelin. 

Berzelius lässt, um das Blntroth darzustel— 
len, das Blut in der Ruhe gerinnen, befreit den 
Kuchen durch Kleinschneiden und Trocknen auf 
Fliesspapier 9 möglichst vom Serum , und reibt ihn 
dann getrocknet, so lange mit kaltem Wasser, als 
sich dieses färbt. Diese Auflösung wird dann unter 
50^'' abgedunstet. Brande trennt den FaserstofT 
durch Bewegen des frischen Blutes und iiberlässt die 
übrige rethbraune Flüssigkeit der Ruhe, bis sich 
ein sehr gefärbter Bodensatz gebildet hat, und giesst 
dann das darüberstehende Serum ab« Vauquelin 
behandelte den Blutkuchen mit Schwefelsäure; da- 
von weiter unten. Das Blutroth, wie es nach Ber- 
zelius und Brande dargestellt wird, enthält im- 
mer eiüen kleinen Antheil Serum, welcher nicht 
abgeschieden werden kann. 

Unter dem» Micrpscc^ untersucht, besteht das 
frische Blutroth aus Kügelchen, Br»; getrocknet ist 
es eine schwarze Masse von muschligem Bruche, 
Berz., Vauq«; glänzend, Vauq. Die wässerige 
Auflösung riecht schwach nach Blute und sciupeckt 
fade, salzig und sehr ekelhaft, Berz, ; geschmack-* 
und geruchlos, Vauq. und ist schwerer als Was- 
ser und als da« Serum des Blutes, . 
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Im offenen Feuer bläht «s sich auf, schmilzt 
uad brennt zuletzt mit Flamme. Es bleibt eine po- 
röse Kohle zurück^ -welche nur mit grosser Schwie«- 
rigkeit eingeäschert xserden lu^nn, zu ^reichem 
Zwecke man sie, so sebr als möglich, fein gepuW 
Tcrty in ganz dünnen Lagen dem Feuer aussetzen 
muss. Bei dieser Behandlung der Koble entwickelt 
sich sehr viel kohlensaures Ainmonimn. Die zu^ 
riickbleibende Asche ist gelbroth und pulverig. Die-^ 
se Behandlung im Feuer ist die einzige Art, ihre 
Bestandtheile kennen zu lernen ; denn selbst IsA]-^ 
nigswasser wirkt nicht auf sie. 100 Th. Blutrotk 
geben 1^25 Ascbe, welche^auf 100 berechnet, entbölt: 

Eisenoxid 60>0 

Basitch phosphorsantet Eisen 7^5 

Piiosphonauren Kalk mit einer geritten Mengt 

jpliospliortaurem Talk ßfl 

Reinen Kalk - 20,0 

Kobleasäurt und Yerluat IG^S Berz* 

Brande erhielt bei der trocknen Destillation 
die gewöhnlichen Froducte und eine Kohle, deren 
Asche nur Spuren Ton Eisen enthielt. Nach Yau^ 
quelin verändert es in Terschlossenen Gefässen 
weder Gestalt noch Farbe; es entwickelt sich der 
gevrohnliche Geruch, und man erhält kohlensaures 
Ammonium und ein purpurrothes Oel, aber fast 
kein Gas. „Nachdem es so die Wirkung des Feuers 
erfahren hat, lost es sich in Sauren und Alkalien 
nicht mehr auf. Sie ist in einen kohligen Zustand 

4* 
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versetzt worden. Da diese Materie ihren Umfang 
bei dieser Operation nicht merklich verändert, so 
muss sie viel Kohlenstoff enthalten." 

' In Wasser ist das Blutroth auflöslicfa. Die 
wässerige Auflosung ist bei Anwendung der Wär- 
me denselben Veränderungen unterworfen, wie der 
Eiweissstoff. Unter 50 ® trocknet sie zu der oben be- 
schriebeiiea Masse ein, und ist noch mit seinen 
ursprünglichen Eigenschaften im Wasser auflösL'ch. 
Nahe bei 100 ® aber gerinnt sie zu einer dunkel- 
braunen Masse, welche sich durch Trocknen wenig 
zusammenzieht, und dabei schwarz, hart, schwer 
zerreiblich wird und muschelig glänzenden Bruch 
zei<^t* 4as im Anfange noch blassroth erscheinende 
Wasser entfärbt sich beim Erkalten unter Abschei- 
dung der letzten Flocken. Längeres Kochen wirkt 
Vfie auf den Faserstoff; nur hat das Wasser weni- 
ger durch Gerbstoff fällbare Materie und etwas Ka- 
tion aufgenommen. Berz. Br. Es ist unlöslich in 
Wasser und wird nur durch eine kleine Menge Al- 
kali in Auflösung erhalten. Indessen scheint es nur 
suspendirt zu seyn^ da es sich durch Waschen vom 
Blutkuchen trennen lässt. Vauq. 

Aether und utikohol wirken vne auf den. Ei- 
weissstoff. Berä:. Die wässerige Auflösung wird 
durch sie niedergeschlagen. Br. 

Mit 6 Theilen verdünnte Schwefelsäure ver- 
hält sich gegen das Bluttoth wie gegen den Eiweiss- 
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Stoff und Faserstoff. Es bildet sich eine saure un- 

* • 

lösliche, und eine neutrale auflösliche Verbindung. 
Jeae erhält man, wenn man eine Auflösung des 
Blutroths mit rerdiinnter SchMrefelsäure verset^rt. 
Digerlrt man getrocknetes Blutroth mit Terdünnter 
Schwefelsäure, so entbindet sich wenig Stickgas. 
Berz. Man sieht hieraus, dass Vauquelin ein 
zersetztes Blutrolh ror sich hatte^ indem er das 
Blutroth so darstellte, dass er den Blutkuchen mit 
Vitriolöl,! welches mit der doppelten Menge Was- 
ser Terdiinnt war, 6 Stunden lang einer Tempera- 
tur Ton 70® aussetzte, warm filfrirte, den Rück- 
stand mit 4 Theilen warmen Wassers aussüsste und 
die auf die Hälfte eingeengte Flüssigkeit mit Am- 
moniak niederschlug. Diess Präcipitat ausgesüsst 
und getrocknet ist das Blutroth Vauquelin's. 
Die schwefelsaure Auflösung ist nach Br. bei auf- 
fallendem Lichte lilas, bei durchfallendem grün^ 
bei starker Verdännting geht das Lilas in Grün 
über, bei Concentration verschwindet auch das Grün. 
Concentrirte Satzsäure löst die färbende Materie, 
selbst bei Digestion, nicht auf. Stickgas wird ent- 
bunden und die Säure nimmt eine gelbe Farbe an; 
Alkalien bringen indess kaum einen Niederschlag 
lienror. Dabei hat sich die saure unlösliche Vei>- 
bindung gebildet, welche durch Auswaschen neu- 
iraL und auflöslich wird, übrigens sich ganz wie 
der salzsaure EiweissstofF und Faserstoff verhält. 
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Längere Zeit mit Salzsäure gekocht^ wird das Blat-- 
rotb. obcb mehr zersetzt* Die Säure nimmt Eisea 
^auf , und der unaufgeloste Theil wird durch Aus* 
waschen nicht mehr auflSsIich^ Berz. In Salzsäu-« 
•re , wie in Schwefelsaure mit Hi^lfe der Wärme 
leichty in der erstern eogar in der Kälte auflosUch, 
Die säbsaure Auflösung/ erscheint hü auffallendem 
Lichte duakelcarmoisinroth , bei durchfallendem 
grün; das Gxiin wird durch, ^Yerdiinneti deutJi-« 
eher« Br. 

Salpetersäure ^at ganz dieselbe Wirkung aul 
das Blutroth » wie auf den Faserstoff und Eiweiss-« 
Stoff, und die Verbindungen unterscheiden sich durch 
JXichts als durch die Farbe, welche hier immer 
fichwarz ist. Berz. Salpetersäure zersets^t das Blut-^ 
jroth und giebt nicht jene Farbennüanceb , wie die 
andern Säuren. Br. Sie löst es ohne [Z^setzung 
mit .rother Farbe auf, und giebt dann mit saipe- 
tersaurem Silber keinen , mit essigsaurem Blei ei-* 
nen braunen Niederschlagi Vauq. 

Essigsäure lässt sich zur wasserigen Auflösung 
ebne Fällung mischen. Das trockene Blutroth wird 
' in dieser Säure sogleich erweicht und in * eine 
schwarze zitternde Gallerte verwandelt^ welche sich 
unter Stickgasentwickelung in lauem Wasser auf^ 
löst. Die Auflösung ist. rötfalich braun und halb 
durchsichtig. Eine geringe Menge bleibt unaufge- 
löst , . als eine scb wer auflösliche Verbindung mit 
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der Säure» Beim Kocliea Vfbd diese Auflöaqng 
sdiwaiz und setzt eine geringe Menge einer un- 
auflöslichen , doch nicht ger<Minenen Verbindung 
ab.' Die Auflösung "wird durch reine und blausaure 
Alkalien niedergeschlagen; der durch Ammoniak 
erzeugte Niederschlag yerhält sich wie unveränder«^ 
les Blutroth, und die rückständige gelbe Flüssigkeit 
enthält Eiweissstoff, welcher durch Verdunstung 
abgeschieden werden kann« Mineralische Säurto 
geben ebenfalls Niederschläge, welche sich als saur. 
le Verbindungen zu erkennen' geben. Die gewohn- 
lichen Reagentien auf Eisen geben keinen Aus- 
schlag, woraus Brande und Vauquelin auf die 
Abwesenheit des Eisens schliessen. Eben so lässt 
sich in unzersetztem Blutrothe keine Phosphorsäu- 
re und kein Kalk entdecken. Daher glaubt B e r- 
melius annehmen zu müssen, dass weder Kalk» 
noch Fhosphorsäure , üoch ein Eisenozjd da sey; 
sondern nur deren Radikale. 

Aetzämmonium lost das Blutroth mit tief brau- 
oer Farbe auf. Säuren schlagen es nieder, nicht 
aber blausanre Alkalien. Der durch Essigsäure er- 
zeugte Niederschlag ist im Ueberschuss wieder lös- 
Hch, Berz. 

uietzendes KaU und Natron erweichen das 
Blutroth, und bilden eine braune Gallerte, welche 
im Wasser auflöslich ist. Die Auflösung ist am 
Tageslichte grün, bei Kerzenlichte roth. Beim Ab« 
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dampfen , gerinnt sie, so wie das Alkali Koklen^ 
eaiire aufnimmt. Sie Trird ferner durch alle übri- 
gen Säuren zersetzt und durch Alkohol ^ weldber 
jedoch eine reUie Farbe annimiht, indem er eine 
Verbindung des Blutrothes mit überschüssigem AI- 
iLali auflöst Berz, Die reinen und kohlensauren 
Alkalien losen das Blutroth noch leichter » als die 
Säuren , und erhalten eine so tiefe Farbe , dass sie 
iast andurchscheinend werden , bei gehöriger Ver- 
idünnung zeigt die Auflösung ibei durchfallendem 
laichte eine fast scharlachrothö Farbe. Br. Es löst 
«ich Tollständig in einer kleinen Menge Kali auf, 
«US welcher Lösung es durch Salzsäure wieder abge«- 
schieden wird. Die Auflösung hat eine rothe Far-« 
^e, Vauq* 

lieber das Erythrogeuj was Bizio in einer 
krankhaften Galle fand, und dessen Verbindung 
tmit StickstofP, (weil es mit Salpetersäure längere 
Zeit erhitzt 9 unter Entwicke}ung von SauerstoiFgas, 
■«ine schöne Purpurfarbe annimmt) er für den Fär- 
bestoff des Blutes hält, sehe nian Schweigger und 
Bleinecke Journ. f. Chem. 1823. Hft. 1. S. 123 ff. 
tind Notizen aus dem Gebiet der N^tur und Heilkun- 
de. No. 121. Febr. 1824. Nov 11. des VI. Bandes. 

Stoff der Kry st altlins e. 

Er macht zum grössten Theil die Krystalllinse 
aus. Er ist auflöslich in Wasser/ Die Auflösung ge- 
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rinnt dnrch Kochen , die geronnene Masse gleicht 
aber nidit geronnenem Eiweis^stoff, sondern ist 
sandige undurchsichtig, schneeweiss ; hioterUisst beim 
Verbrennen eine kleine Menge eisenhaltiger Asche, 
und lost sich leicht in Essigsäure auf. Ueberhaupt 
zeigt er im geronnenen Zustande alle Verhaltnisse 
des geronnenen Blutroths , mit Ausnahme der Far- 
be« BerZk 

# 

^ugenschtüarz. 

Es macht mit Schleim verbunden das schwär- 
ze Pigment im Auge aus » . und wird durch mehr^ 
mallges Auswaschen desselben mit Wasser rom 
Schleime getrennt« 

Es bildet eine leicht zerreibliche Masse, ist 
braunschwarz , von mattem Glänze , geruchlos, 
schwerer als Wasser, die Electricität leitend. 

Es ist unschmelzbar. In einer Flamme ent- 
zündlet, glimmt es für sich fort und lässt eine 
weisse Asche zurück. In Terschlossenen Gefassen 
erhitzt, giebt es, ohne aufzuschwellen und seine 
Gestalt zu verändern, kohlensaures und brennbares 
Gas^ wässeriges und festes kohlensaures Ammoniak, 
brentliches Oel und grauschwarze ^ schwierig ver- 
brennende Kohle, deren Asche salzsaures Natron, 
Kalk, phqsphorsauren Kalk und Eisenoxyrd enthält 

In Wasser, Alkohol , jieiher und in OeUn 
unlöslich, bildet es mit schwach erwärmtem Vi- 
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iriolöl eine schwafSse Floasigkeiti ^yelclie dofch Zu- 
satz Ton Wasser zersetzt >rir4. Das Augensehwarz. 
fallt fast gänzlich in braunen Flocken nieder, wel-* 
che sieh, schwieriger als ursprünglich in Kali auf-* 
lösen. Bei der Einwirkung der Saure entwickelt 
^ich etwas schwefelige Süure. In verdünnter 
Schwefelsäure ist es fast gänzlich unlöslich. 

Salzsäure löst durdi Kochen einen klei- 
nen veränderten Theii mit brauner Farbe auf. Ver- 
dünnte Säure wifkt eben so wenig ein, wie ver-^ 
dünnte . Schwefelsäure. * Das Superoxydül färbt es 
blässer, und lost es zur Hälfte auf; das ungelöst» 
bräunt sich mit wässerigem Kali, und löst sich dar- 
in leicht auf; Säuren fallen es aus dieser Auflösung 
in braunen Flocken« 

Rauchende Salpetersäure löst es unter star- 
kem Aufbrausen zu einer rothbraunen, nicht bittern 
Flüssigkeit auf, aus welcher Wasser und Kali das- 
selbe verändert mit gelblich brauner Farbe nieder- 
schlagen. Verdünnte hat keine Wirkung auf das 
Augenschwarz, eben so wenig als Essigsäure. 

^etzaikaU^n lösen es nur in der Wämje lang- 
sam und unvollständig, unter - Ammoiakent Wicke- 
lung mit rothbrauner Farbe, auf. Salzsäure bewirkt 
einen Niederschlag, welcher flockig, braun, und 
schon in kalten Aelzalkalien auflöslrch ist. 
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Thränenstoff. 

Findet sich in den Thränen^ und wird vredet 
durch die Hitze des kochenden Wassers^ noch durch 
Säuren znm Gerinnen gebracht, durcli langsame 
Verdampfung an der freien Luft in einen unlösli- 
chen Schleim verwandelt, der sich nun wie Nasen-' 
scUeiin yerhält. Durch Alkohol wird er gefälft. 

Spei ekelst offi 

Er findet sich vorzüglich im Speichel (woher 
auch der Name) und wird so dargestellt, dass man 
Speichel abdunstet, die trockene Masse zuerst mit 
Weingeist zur Entfernung der Salze auszieht, und 
aus der rückständigen Masse, welche aus Schleim 
und diesem Stoffe besteht, den Speichelstoff durch 
" Wasser scheidet Er löst sich im Wasser auf und 
wird durch Abdampfen des Wassers als eine 
durchsichtige Masse dargestellt, welche^ unlöslich 
im TFeingeist^ auflSsiich im Wasser; selbst im kal- 
ten, in der wässerigen Lösung weder durch Kochen, 
noch durch Säuren und uiUcalien^ noch durch essig^ 
saures Blei oder sahsaures Quecksüberoxyd y noch 
durch Gerbstoff gefällt wird, Berz. 

Etwas Aehnliches hat B o s t o c k ans der 
Flüssigkeit von Wassersuchten, aus dem Schaaß^ 
Wasser, aus der Flüssigkeit der durch Zugpflaster 
erzeugten Blasen, durch das Ausziehen des durch 
Wärme geronnenen Eiweissstoffes vermittelst Was- 
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ser gewonnen. Der letijtere Stöif ist braun» weich 
und tlebrig, im trocknen Zustande zu stark erhitzt, 
im Wasser unlüslicfh werdend , und seine wässerige 
Li)$ung fallt Bleiessig augenblicklich in dicken weis- 
sen Flocken, den Bleizucker nur zum Theil, salz— 
saures Zinn nur nach und nach, und bräunt sich 
mit salpetersaurem Silber am Lichte ohne Fällun««^. 
Sie weicht also von dem SpeichelstolF des Ber- 
z eil US ab. In wie fern der thierische Extractir- 
Stoff von Vauquelin und Buniva hierher ge- 
hört, welche ihn aus dem Schaafwasser der Kiihe 
darstellten , müssea npch weitere Unteisocbnage a 
lehrexu 



Gallenstoff. 

Kommt, wie der Name zeigt, ab ein eigen^ 
thümlieber Stoff hauptsächlich in der Galle vop, 
ausserdem Scheint er noch im Fette und im Ohren- 
schmalze sich vorzufinden. Er wird nach Berze- 
Hus, welcher ihn zuerst rein darstellte, so berei- 
tet, dass man frische Galle mit Schwefelsäure, ver- 
dünnt, mit 3 bis 4 Gewichtslheilen Wasser^ mengt. 
Zuerst wird der Sehleim als ein gelber Niederschlag 
ausgesondert. Diesen entfernt man, indem man ihn 
absetzen lässt und dann das Uebrige abgiesst. Fügt 
man frische Säure hinzu , so fallt , der GaUenstoff 
mit Säur^ verbunden nieder, und stellt sich als ei- 
ne grüuharzarlige . Masse dar. Um die Säure zu. 
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entziehen y digerlrt man die Blasse entweder mit 
kohlensaurem Bnryl und Was^or^ oder mit kohlen- 
samrem Kali und Weingeist so lange, als sich noch 
freie Säure zeigt. Die Flüssigkeit enthält den Gal- 
lenstoff, und der Rückstand verhält sich nach Um- 
ständen wie schwefelsaurer Baryt, oder schwefel- 
saures Kali* 

Der Gallenstoff ist grün oder grünlich gelb, ' 
vom Ansehen der getrockneten Galle; Ton eigen- 
thümlichem Gerüche; von anfangs ungemein bitte- 
rem^ hinten nach süsslichem- Geschmacke« 

Bei der trockenen Destillation giebt er kein 
Ammoniak. Er ist in Wasser auflöslich , und diesa 
Eigenschaft wird nicht im Alindesten durch das Al^ 
kali, welches sich in der frischen Galle frei T4>r- 
lindet, begünstigt. Denn man kann das Alkali mit 
Thosphorsäure oder Essigsäure sättigen, ohne dass 
Gallenstoff niedergeschlagen würde. 

In uiOcohol ist er in allen Verhältnissen auf-, 
löslich. 

Mit jiether behandelt, giebt er eine übelrie- 
chende fettige Materie, ohne sich wirklich in ihm 
aufzulösen. 

Mit-Terdünnler Schwefel ^^ Sah-- und Salpe^ 
tersQure giebt er, wie der Eiweiss«* und Faserstoff, 
zwei Verbindungen, eine mit wenig Säure, wel- 
che im Wasser loslich, eine andere mit mehr Säu- 
re, welche im Wasser unlöslich ist, und nicht nur 
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das Ansehet! eines griinen Weich)iar!2:es hat, son- 
dern auch in vielen andern Stücken einem Harze 
gleicht, Sie ist in Weingeist aufliislich, daraus ver- 
itilttelst Wassers fallbar, in diesem unlöslich, in 
der Hitze schmelzend, mit Metalloacjden Pflaster- 
ähnliche Verbindungen gebend. Berz. Fällt man 
aus der Galle durch Salzsäuresuperoxydiil in Was- 
ser erst den Schleim, und setzt nach dessen Ent- 
fernung noch mehr vom Superoxydül hinzu,' so 
schlägt nach einiger Zeit Salzsäure keine grüne, 
sondern eine weisse,, talgähnliche, bei 40 ^ schmelz- 
,bäre bittere Materie nieder. Thomson. 

Essig -r- und Phosphorsäure geben mit dem Gal- 
lenstoiFe, wie mit dem Eiweisstoffe, in jedem Ver- 
hältnisse eine leichtlösliche Verbindung. Der _Stoff 
wird also durch beide Säuren aus seiner Auflösung 
nicht niedergeschlagen. 

jiTkalien schlagen ihn nicht nieder» 
Mit mehreren meiallischen Oxyden verbindet 
er sich zu einer pulverigen Masse. Berz, 

. Essigsaures Biet (ßleizucker) fällt den Gallefi- 
stoff in gelben oder grünlichen Flocken, welche 
durch Salpetersäure in salpetersaures Blei und sau- 
ren GaUenstoiE zerselzt werden. Thenard» 

G allen zucJcer. 

Er findet sich, wie der Name zeigt, in der 
Galle, und zwar einzig und allein nur hier. The- 
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nard einideckte ihn in der Galle rerschiedener 
ThJere zuerst , Cheyallier zeigte, dass er sich 
auch in der Menschengalie Torfinde. The nard 
schlägt« nm ihn darzustellen, den Schleim und 
den Gallenstoff erst durch Bleizucker ^ den er durch 
Kochen mit -i- Bleiglätte zum Theil in .büiaisches 
Salz verwandelt hatte, nieder, und fallt dann den 
Gallenzucker durch drittelessigsaures Blei» Um die^ 
se Verbindung zu erhalten, löst Gherallier die 
getrocknete Galle in Weingeist auf, setzt Bleizucker 
hinzu, bewerkstelligt die völlige Fällung durch et« 
was hinzugesetztes Kalt und fallt nach Entfernung 
der Verbindung des Schleimes und des Gallensiof- 
fes mit dem Bleioxjd den Zucker durch dasselbe 
Bleisalz, wie The nard. Beide lösen nun die 
Verbindung des Zackers mit dem Bleioxyd in Es- 
sigsäure auf, fallen das Oxyd durch Hydrothionsäu- 
re, und entfernen die Essigsäure durch Abdampfen. 

Der Gallenzucker hat das Ansehen und die 
Consistenz eines dicken Terpenthins^ ist klebrig, 
farblos, ekelhaft riechend; erst scharf und bilter, 
dann siiss schmeckend, daher er von Thenard 
Tikxomel genannt wurde ; schwerer als Wasser. 

In der Wärme wird er weniger zähe^ bläht 
sich auf, und giebt kein oder wenig kohlensaures 
Ammoniak. An der Luft wird er etwas* feucht und 
löst sich leicht im JFasser auf, eben so im WeinA 
geisty nicht im Jiether^ 



Schwefel --^ Sälz^ und Salpetersäure fKUen in 
Aer Wärme eine zähe in M'^asser schwer lösliche 
Verbindung. Mit der letztern Säure liefert er we- 
nig iiepfel- und Oxalsäure^ aber viel Schleimsäure. 

Essigsäure fällt ihn nicht, eben so uilkalien. 

Die wässerige Auflösung erzeugt mit drittel- 
essigsaurem Bleie einen weissen, in Essigsäure los- 
lichen, Niederschlag. Avch fällt sie 

Eisenoxydsal:^^ und , 

salpetersaures Quecksüberoxydill ; salzsaures 
QueoksUberoxyd giebt nach Orfila erst nach ein 
Paar Tagen (^inea geringen weissen Llel^rigen Nie- 
derschlag, 

Harnstoff, 

Er kommt nur im Harne vor^ in Krankheiten 
aber scheint er auch in der Ausdünstung der Haut 
sich vorzufinden. Um ihn darzustellen, dunstet man 
den Urin behutsam zur Honigdicke ab, und zieht 
ihn nun mit 4 Th. Weingeist aus. Man verdun-* 
stet den Weingeist und reinigt den zurückbleiben- 
den Harnstoff durch mehrmaliges Auflösen in Was- 
ser oder Weingeist und Krystallisiren. Oder man 
bereitet sich Salpetersäuren HarnstoiF, indem man 
den zur Syrupsdicke abgedampften Urin mit einem 
gleichen Maasse verdünnter Salpetersäure in der 
Kälte ein Faar, Stunden lang stehen lässt; man 
wäscht den niedergefallenen salpetersauren Harnstoü' 
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mit wraig «bkalttiii Wataer aus trocknet üuiaTri«- 
Bchea FUestpapielr | mid jeerstUt iba , änJ^Vkt in 
laoeBi Wasser, mit kohleasaurem Kali|- oder diurcli 
Bleiwetss ; trennt den Salpeter dmdi Alkohol von 
40« B., das neugebildete Bleisalx erst dnrdi Krjr«» 
stal&ation, [und das Uebrige durch Alhehel ^ mid 
BjrdrolhionsSure 9 «nd lasst endlich den Harnstoff 
aus dieser Auflösung im Alkohol herauskiinstaUis»»- 
ren. Sollte er noch etwas gefSrbt sejrn, so kann 
man ihn in Wasser auflSsen, und dann mit so tiel 
ffisehse thievJssher Kohle mengevi dass ein Teig 
eafsteht, diesen nach einigen Stunden mSt Wasser 
auswasdien, langsam abdampfen, und endlich aus 
der weingeisiigett Auflösung mehieiemsl heraus« 
krjstallisiren lassen. 

Vierseitige Säulra und Blätter, faibles (durch 
Verunreinigung gelb <ider braun), dmchsichtig, ge- 
ruchlos (bei Yerunrelnigung haroartig riechend )b 
kulüender, scharfer Geschmack; 1,35 spec. Gewicht 
nach Fr out. 

Seine wfisserl^ und weiogaistige Aufiösung^' 
der SUdehiize ausgesetzt, liefert durch Zersetsiing 
kohlensaures und essigsaures Ammoniak, Kohle 
und ein braunes, scharfes Oel, welches sich auch 
bei 2u raschem Abdampfen bildet, Bai der trock- 
nen Destillation sublimirt sich ein Theü unyerän- 
dert, wenn der Frocess nur lan^^am tot sich geht; 
bei rascherem Feuer schmilat er, wird dann iahe, 
schwillt auf, unil^nbt nachFourcrojr und. Va»- 
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q n e lia stinkendes, brentdiares Gas , sehr viel IejoIi- 
lensaures AnunonialL, Kohle, und wenig. brenzU- 
ckes Oel; nach Proust, erst Wasser, danoi Tiel 
kohl^iaanres Ammoniak., zuletzt etwas brenzlicbes i 
Oel, ohne eine Spur von Kohle zurückzulassen; ^ 
auch: ist Leine Blausäure zu bemerken. Im ofe- 
jien f euer verflüchtigt er .sich ohne Rückstand mit 
'ammoniakalischem Qeruch. • 

Der .Harnstoff, zerfliesst in fe'uchter Luft, löst 
eidbi in Wasser \xntet .Erkältung auf, bei 4.5.^ be- 
darf er weniger als 1 Theil davon, imkodhenden 
ist er fasi; in jedem Yetfaältnisse «uflöslichi :wie es 
scheint^ .ohne eine Zersetzung zu erleiden. Die 
eoncentrirte .Auflösung ist ajrupartig,, 

Weingeist von 0,816 sp. Oew. Vo^t im Kalten 
\ auf, beim Siedepunkte mehr, als sein eignes Ge- 
wicht. Der Stoff krystallisirt aus dieser Auflösung 
beim Erkalten. 

^ether lost wenig oder nichts davon auf. 

Vitriolbl verkohlt den Harnstoff; verdünnte 
Schwefelsäure löst ihn in der Kälte unverändert 
jauf , in. der Wärme zersetzt sie ihn ; es wird Koh- 
lensäure und Essigsäure entbunden > es erzeugt sich 
adiwefeisaures Ammoniak und aufschwimmendes 
Schwarzes Fett. Auf ähnliche Weise wirkt Salz- 
säure in verdünntem Zustande. Das Supetoxjdiil 
^bildet, wenn es durch die wässerige Losung geleitet 
wird , Kohlensäure und Stickstoffgas ^ koklensaures 
und .salzsaurea Ammoniaki uhd Fetl, ^Jifang» in 
weissen ; spater in braunen Flocken. 
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Rauchende Salpetersäure zeraetzi sicli mit d#m 
Harnstoff; e^ eiit>vick«U sich UDter starlLein Auf- 
brausen StickstolF-, Salpetergas und Kohlensäure, 
und der Rückstand ist eine in der Hitze verpuf-^ 
fende Materie, welche aus einer rothen Flüssigkeit 
vod einem Wenig einer weissen festen Substanz 
hostet Verdünnte Säure schlägt den HarnstolE in 
der Kälte aus s^ner nicht zu sehr verdünnten 
wässerigen Auflosung i/nter schwaclier Wärfheent- 
Wickelung in weissen, glänzenden, sehr sauren 
Schuppen nieder. Diese Verbindung Verbrennt beim 
Erhitzen unter Verpuffung ^ liefert bei der trocknen 
Destillation brennbares Gas und zuletzt Ammoniak, 
aber kein Salpetergas und keine Kohle; giebt in der 
wässerigen Losung erhitzt salpetersaiires Ammoniak, 
tritt an Alkalien die Säure ab, ohne Ammo^ 
niak zu entwickeln , und lost sich wenig in Wasser 
und Weingeist In yerschlossenen Gelassen mifc 
der Terdiinnten Säure erhitzt giebt der Harnstoff 
unter gelindem Aufbrausen, Stickstoff- , Salpetergas, 
Kohlensäure, Blausäure undOel, und verpufft hef- 
tig , so wie das Gemisch dick zu werden anfängt. 

uietzkaü zersetzt ihn in der Wärme in Kohr« 
Jensäure, Essigsäure und Ammoniak. 

Er hat das Eigenthümliche, die KrTstallisa- 
tion mancher Salze zu verändern; so krystallisirt 
der Salmiak bei seiner Gegenwart in Würfeln und 
da9 Kochsalz in Octaedern» 

Durch OerhHoffy^M et nicht gefällt. 

6 « 



\ 
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Vergleichende V eher sieht der Eigenschaften 



Harnsäure. 



Bvenzharnsäure. 



Feine Schuj^en y glänz. BlättclK , wie 
Tptt lioraxsäüre, nur vid Ueiner^ lienry, 
feine) staubar^ge Theile>, -^foff* 

"Weiss r im unreinen Zustande gell>~ 
Üeli oder bräunlich) 4 Pexliiuitt«X|gUiu. 

Geruch- und 

Geschmacklos« 



KrysU ia zwisehen d. 
Zähnen kradi. Nadeln. 

Weiss. 



Rothety in heissem Wasser gelost, 
litkmus, ScTieele-, Henry* 'Räüxet piokty 
Pear/ion» 

Auf glühend. Kohl. Schwärzt sie sieh 
mit dem Geruch ixach Terbrannt. KjOLOch« 



Geruchlos. 

Geschmack , täiieil. 
Scheeley scharf u. bitter] 
i^«ar«07r.kühlend«. bit>> 
ter Henry* 

Röthet Lakmus« 



Bei der trockn. Dest. zersetzt sie sich, 
ohne zu schmelz«, in kjohlens. u. blttus. 
.Ammon., freie Blaus., braun. brenzL Oel 
Hu. Brenzha^s., welche sich zuerst sublim, 
jdanu vom übergeh., mit Oel vermischtem 
Wasser fortgespült wird. Die erzeugte 
'Bcenzhams. =3 ^Scheeley -^jPearson, Die 
»urückbl. schw. einzuäsch. Kohle -^= naok 
Scheele ^, -^ Pear^orty ^ Henry^ £k ent-* 
wick. sich Kohlcns. u. Stickg. zugleicheu 
lÜaass. Pears.y Kohls, u. Khlwstl^. Ifenr, 

hl 1T20 Henry, t600 Ulu Pf aß', in 300 
Seh., 600 Py m^Pfaff, 1400//.,koch. TF. 
-aullösl., auj der heissen Auflös. hexaiiskx. 



Schmilzt £ader Hitze 

n. ▼erflüchtigt' sich bei 
höherer unzersetzt und 
ohne Geruch. 

Ihre Dämpfe durch 
eine rthglüh, Rphre ge- 
leitet, zerfallen in Koh-* 
le , Oel , khls. Aminon« 
u.K.ohleAwa9sersto£rgas 



In 40 kaltem Wtuier^ 
leichter in heissem. 



In Tfeingeut anlöslich. 

Schwefön, conc. u. erwärmt, giebt mit 

d. Harns. Schwefel. S. u. eine schw. Aufl., 

die durch wen. Wass, zii gerinn, scheint, 

mit mehr eine kläre gelbe Aufl. bildet u. 

•bei weiter. Erwärmung Kohle erzeugt. 

Salzs, löst sie nicht merklich auf, Pf äff, 

Sahtsäuresvperöxyäül in Gasform verw. 
sie in 6 ^ in Klees. ; mit Wass. verb. ent- 
färbt sie und macht sie aufschweUen, u. 
löst sie dann bis auf ^ Rückst, auf. Es 
entwickelt sich Kohls, und die niilchigto 
Auil. enth« salz«, und klces. Aittmon. j 



In W/eing^st lös^ch« 
Löst sie in d. W. oh- 
ne Aufbrausen auf ;« sie 
wird aus dies.Lös.iiicht 
durch Natzöu gefallt« 



i^ 



4er miß dem B^r^ ^rhaliM^n SjSttrm, ^ 



PnrpursÄure« 

9chnppen oder Ptalr 






Erytliris clie Säure. 
BhomboSder. 



FarLloi. Diirc!i8kt%k 



i 



Ceroclilot« • 

JSrst stecliei»d^> clanii.stMB.CescIi;. 



•'. 



Viel fehwmrer alsWaster, Lakmiu raiU«i^ .... s 

lOllidtJUfllit amiJkUchXalun. 

Jü» d« X*»ft rothet e&emclu An der hvit ye»ir?t*«TncI. 

£vliitB^ röthet m Durch Ermmi. a. durch Son^ 
sich^ ohne zu BthmelzeB.u.nflB]i(^t rötlieu n<^ dif- ^'bc^.^'^ 
ohne sich xu Terflüchtigea nicht die Terwjtterten .^rystalle, 
durch Anunoniakbildmng, tt« Stärkere Hitfi^,' «erftpit sie. 
▼erbrennt dann ohne beson-I>i0 Höthung'erlolgi«|»ch,.in der 
dem Geruch. 

Bei der trockn. Destfll. lief, 
sie vielkohlens.Animoii.,etw. 
Blaus, y irenig oliee Substanz 

• pubrenge SjeUob 



u 



wäeser.' Lös. durch £rvf äxm. \ sw 
ye;!schwindet jedocJ^^^iiidAÄi MC^ 
weisse Flock, absetz., mit der Zeit 
wieder, auch durch Erhitzung, wo 
sich.rothe Dämpfe, u. bei der De- 

welches aber keii4e erythr. S. ent- 
hält, weldie iurilck^^yieben ist. 



I5sl., die Aufl. »st blasaroth, 
(durchZersetz.? ) n. trübt steh 
b. Erkalt. ohn. sich z. e^tiärbk 
Jn Wgeiat u. Aether, unldsL 
In cenc. lösl. in yerd« nicht. 



• »•• « 

fitioht lt. ohtt^ Farbe "in Wm^^i 

auflösL, die duro& Erhitz, ceröth. 

Anflös. fÄrbt dil Haut schneller 

roth, als die «alpvdtcrs. Harnsäure. 

Leicht u* phtoe|'.,iftj|fi»/. aufl. 



■-1 * 



i' It «* 



In Terdflimt. SaUii^ Wic5h% 
'merkl. lösl. "Wässeriges Sti-^ 
peroxydül löst sie leicht ifct^ 
unt. Aufbraus, auf; beim Ab- 
dampfen erzeugt ^ich durch 
2^enetc. etwas purpui^. Amm* 






I 



70 



y^^glekhende Uebersicht der SlgeniHhafien 



fiarnp ti9e< 



Aepfelfl. «• Harnst. l)ei ^frenig Chlonnc, 
l>ildet tich aucK PHtpurs. « welcbe «be: 
durck mehf jKugeseUta Chi. TvieclBr ee-« 
•tört wird* ' 

SaipetMTSK \ tone. ^ t^orwancU^ fi^ unter 
AntaGhämnen in K^ee *-ii. Blaus. t|. Pur- 
purs. ; ^es6 letactere wird iu reicMiche« 
lem Maasse ia verd. S. gebildet. Ibei au 
Tiel S. bildet sich Klees, u. AmfAon. 3 
Mal Ifische S. darüber abgezogen^ venr 
sie tu Salpeter». Ammoii. 

Zu jien Salxhasen bat sie weuig Yerw. , 
so dt^9i nftir ^a bydtfotbions., Üg.v. 5if. 
Salze duTC^L sie zersetzt ^'«cden* Die «in- 
fje^cha. 8aUi) sind ^escbniscklos« T^enlg 
t>d. gar nicbt in Wass. lösb.; leiditer lö- 
•en sich dss basisch Kam^. Kali, Natr. n« 
'Ammonl , d^ren Auflösung durch alle al- 
Italische «. ■ eigentl^ Brden y und durdb^ 
ttettUo«. f[4fäUt wii^ 



Brenzbatnkllure. 
•| • Tili 



Darin erh!ttt erlei def 
sie kein. Zersetz. Auf-« 
lösl. ChevdUSer^, La^ 
taigne, nicht anfLlVara 



Mit keblettstf *. AI* 
kalie» Yekvrsatht ai« 
kein Au0imuf e». 



•TL»» 



Vergleichende ■Tabfii& 



Nanaen . 
der Bas'en«' 



4 er Hamsä'tti'e* 



*w, 



Krystallinisch. ''> YV eiss. 
Fast nur in hesss.'V^ss. IsU 
u. daraus b. Bakalten ii. 
Inngerem Stehen beinahe 
Tpllig herauakrstUisirelid. 

Wie Seil wass. Schaum. 
Flüssigk. gib, sttsstt ieibsl 
durdiKems.« nicht durch 
Kalkwasser lallb 

Btwas leichte» ni koch. 
Wss. lösl. als Hanis,, T«r- 
kohlt sich i. d.Hits. achidl 
ohne t, schmelz., m. thier« 
brenzi.Gei*uch u. lisstKhl. 
kolils. u. blaus.Natr. zu- 
rück. F, u, P", Bei dertr« 
IDest. erhält man kohleils. 



Brenftbornsfture! 



KaC^ ^nfach* 



teiUek^ 



Natron^nfacHl 



Krystall, 

lischt in Wüi^löik 



Kkht IrystsO. 
Leicht in WaM* IdsL 



n 



4(1- imt-i«m Hamf. ^hßfUn^ Säuren. 



^vrpwrsaurO. | Ery tLriscue Säure. 



In Pkcnphari, nickt mork^ 



» i- 



m ■ 



Rotbe fflkdafche Saite, Die vVeiMe Salx^^ TrelcKe sehoii im 
Kohlens. wird durch diese der Luft sich laicht zersetzen. 
S. noch «iisgetzUbeiv (Kolili. wird nuir sfbwiej:* ausgetr. 



über die Salze. 



Furpmffäurt» 



PulTerigy Bei sent längs. 
Abdunst. Ejyst. (4s. S\?), von 
denen beiauffall. Lichte 2 Fl« 
glänz, grün, 2 Fl. rothbraun, 
^d. bei starkem Lichte etwas 
|rünli> erscheinen, (bei durch* 
liU. L. ?) dank. brännL roth. 
1 In Wasser löslich. ; 

Dunkelziegelroth. 
In 3000 Th. Wasser Ton 
15<» lösUch. ; 



Ery-thrifche Säure« 



FarbloS; sehr süss schmeck. Salz» 
dess. Wässer. Lös« sich bald zer- 
setzt, so dass sie sauer reagirt n. 
beim Einwirk, der Sonne oder Ab- 
dampfen erst gelb wird , u. dann 
die rotbe Masse lässt, welche aus 
d« wÄlSOr« Lösmg a.S.sich absetzt. 



n 



Vtrgteinhtnäe T«h*IU 



ffameai 






Btifytt 






JüeUithm 



4«v S«r»»|l9v^ 



lumü. «nd btciisL OeL 
WieKiOiMls. ' 




ToL ia iL fiitif raerti 
^?**^ *^*^5**^* *■ tcfcmedLt Ktrwfck W-r 

. DieBbms. l5tt lieb In 
geringer« Menge iit ftbe»- 
■diftst. wiJt, Am», «w^ 
■Is In Kali «• SatMNte 
Unlftdida nT.,wt«,tW*t.X* 

d« 8« Inenzlianuu Anmu 

•en 1 Th. 8. an^ -ntodoidi Wtt, m. idnr. tAmwt. h. 



reiloien gebt» 



f f^*^«Jf GeKhmeci jelind, W, «dunelz. ik 

L BrlLalt. «n ein« Masii!| 
▼. Cmisist, II. F. d. glbi 
Wacht. gesteL^ leicht 
In Wasser löslich. 
amen sienr^ §tbl$guUß ToiuQen Metallsali; 

hasijchhanis. Ammon. an.hreTden darck das Ka- 

sch wer. MctaHox« e. äreauiudz lutr gefällt : 

Annösfemgen niedJRr* 
Nach Scheele £Ah d« iuH 

Msehnafmatt» Kali 



traof« 



B2^Wt« 



Kujyfert, gnu« 



Sieht derBlehttektt 
ah. d* BUie§Mgt 









„^w* •* «►»»»» •• 
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Liebte mn2rotli, bei lnfrall.Uid» wl0 du KtHmU MiMtxt. 
L. •vri« da« &lit«U. G««cbl.; 
•cbmeckt tttML la 1500 Tb« 
W«M« T. 15 «^ initc*rii|lu»otb. 
F, a«ll.; iavielTrcniÄbeisi. 

nicbt, iiiWgrt.«.Aet|». lö«L „,.•,, ^i. v 

Dttnkelgrtt»; weniff, nad WetfteHoduylTelcbetkliaitoh 

{zwar mit Parptufa^^ U Ib den acbwäcbst. S. loa. li. an dav 

Wetaer lötUcb« fUmh !a kobla. Bas. ^ertraad. WM^ 

■ Wi« Baiyt, * 



GrünL br. PhIt.; f ebr 
in kalt.) etvr» mebr in Ueiaaem 
Wmm* lötUcb BtitFnipwf. 



«. £ 



Daa Asnfikoaiabfals lallt 
ZinkaaUa. 



ftoliBiLgelb, dabei eneirgeB 
aldi rwenba|eiifaTblge Ukmr 
te aitf der Oberfläcbe« 



•• ♦« » 



'A\ 



t>le äivn greift einig* MetalL aa 
«. «»xydirt «le> Weswegen man a«l 
Salpetertättxegebalt MbUettt« 



.'• .1 



Dandi n&n^ttelb. Ve^b^T. 8. u« 
jCkcnuentit. in d. Wifme e., fuAAi 
FlAssIgk« beim Erkalt, aieb trüb. 
Firbr» «kne; «h l^llleii, &i lüt ££» maebt eis ein ia WaNL^ 
lalpeletsasre Blei Mtenrotb^ ciytbr. 8. m. Baaiga. unl. SaUj da« 

' KaÜsak macbt tnit Blelülaeii ebi 

weiaaef Goagiikim. 

Die wftis. 5. greift meÜL Blei en« 

. ISmcr wird ebenf. Ton d, ^witt» 8* 

angegriff. CelbeLöf.y^weleh,dttTcb 

ZttsatB ▼• Alkali bla« wird. O^Safa. 

fäib. die Eiseilsalze ebenf, blau^ ap 

IUne. eietinzersetzt Ubid ; im andern 
FaUiat Alkidt xitr bl. Flrb.Jitttkif« 



Oxydol eelblicb rötb. 
'^eU>lkk gras« 






n. 



F«r^ !*<•*« M^ • \ar«ykp H « 



Kamen 



JlfllllMjL 



(»ll-r. • ♦• 



d^r .Hari|ili|re. 



ß.'.?»»>*r»|*«T^ 
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t 



&76«i' scKW^t«. 



7 

\ 8alpetm, 



'"•i 



ZuBätze zu d^r TabefU 

» 

. , f ^A# S'dure» 






Harn$äure^ 
Sie ^findet sich im Qaro in den INierenstei- 

nea und in gewissen Blafenst einen, und wurde 

( 

1776 ,yen Scheele ^entdeckt, welchei; sie acid. li- 
thictim. üapnte, da er ^e tfns BlasenMeinen dar- 
slellfe. Um sie darzusfefleii,' löst man einen diese 
Säure entlialtenden Harnstein in erwärmtem wässe- 
rigem Kali auf, und scKlägt die Säure durch Salz- 
sKore ntedeir. Auf diese Art dai^estellt, ' erscheint 
sie meisientheils bravn gefärbt, nach Henry von 
$cUeimy nach Braconnöl von einer Sf^warzen 
modeVartigen, in Kali' löslichen Materie. Um sie 
zu reinigen digertrt H e n r y sie mit wässerigem, koh- 
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i» fi «r ^i^ # ■' S'4i } » A -. 



»•» 






Purp«vf.[|wve. 



Kied«rtckla£. 
Qm€eAM^Oxyd blattrosenroä 

ent nack ei- 

nign Zeit. 
SU5eräiiiiluptijrp«rl]i.Nech.l Mi|^5er^.ao. DieSeUe falL 
fallt nach einig. Zeit d. tssigs, seini A11& 4i»«iBv wtÜi^GetlkuMei;. 
JTod» in rötU. kdnug. Krjst. 
färb« erst d« m6e«. ^Snui ecbarl. 
rotb p 4etia entlkrbt eicb di* * 

Mis^i. «. nach einig. Stund« 

liete. #leb peilMreiM« Kv.eb* ' ' . ^ 

Uas salaettrsaureßfich crOnL 
Idas salptiett* OoU gdUidJ 

liiii^ edMorkdttotbi | 

Itusaureai Ammoiiiak, "iviriidiM den 9<lde!iai wi- 
debdneöll; Br«coii4iot aber feioigt las banisai^ 
t« Kali 9 indösn er ea^ aof f^Aer LeinwanA d&im 
ttoigebveltefy ao lange mit kaltem iVaaeer* aua^ 
wascht, bis dieses farblos abläiiA, ISst das Sak U 
iocheadc^tti Wasser auf/' uild sucht aus den Kiy«- 
stallefi die weissesten und reinsten zur Zenetzung 
au9. Da man aber solche Harnsteine nicht bitter 
in solcher Menge bekommen kann, um sich diese 
Sanre in hinlänglicher Quantität verschaffen zu 
lonnen, so kann man'nucH Harn mit Aetzkali in 
geringerem Ueberschuss Versetzen Dnd ±nr Sfnips- 
dicke abdampfen; worauf man die Ammoniak -r 
lind andre Salze in heissem Wasser aufnimmt. Aus 
dieser Auflosung scIiIKgt man vermittelst Salzsäure 



iedenirt. kryat. Verb.} d. sich. auch 
m. KiEeiiiu alL NiedieU. bL ftifb«. 
Mit Qu«rX«i2(«rejrvi2giebt sie ev- 
wnnt e. wt §., plv.,1« ▼F'aa* lud. Sla. 



Ah Ranisäure nieder, ^velc^ iiaimL'dMt$di^7Wk9cheu 
m&TMtem"Wa85cr 80^^ al3 mogUcÄ tOÄ "rfÄliSn- 
genden Salzen befreit^ wieder xnit Kali Verliindet|| 

und zta Reinigung diesee Salzes Bach.Brncon-^ 

• • • . ^ * 

ttotfa iüethode YerfKbrt. . : / . 

Ihre, physischen . und cliemischen Eigeloisehaf-^ 
fesn sind uk der vorstehbnden Tabelle aufgezählt 

.i' , .■-:'• 

BrenzharnsUurCi 

Nach den bisherigen «Brfahtungen kann man 
djese Säure hur durch das:'sita|il^ Erhitzen der vo- 
rigen Säure «rhalten* Scheele schon bemetltb 
«leiuiid' tMBi sie'^ der. ftn^teliisäure) Vi^ ^^ s^o n der 
BenMei£ui# ahnlifihf K^pvljccxqj hj^it sie für we- 
ftig Tti&ränderte Bnaftäute^/ und Henry steiUezu- 
4mt: ibre lS{geBthiimli(jbJ(^it fest, MrelcI^>Cli!eTal^ 
litt ttod L assaigiie latestötigten. Die durckbrenz-- 
Jldbeis Oel«^ oder bra^in färbte fiäur^ /nri^d am 
Jltiditestw 4urqb Belif it^Bug mit Tbjie^li^ da-* 
'imi .befreit» ■•;.''•'. . ..* -a' 






Pürpuriäure* 

.So genannt nach der, Farbe des Amiupniak-* 

sal;^^ t'. V>^ ^ ' ^ ^ ^ ^^^^ entdeckt tlm^ si^^ darzu^ 
stellen y digerirt niaqi fiai;nsänr0 mit verdiinnter 
l^alpetiersHure ,^ wob^i, Aufschäumen entsteht ; .jman 
neutralisirl; hierauf mit Ammoniak und dampft, lang- 
sam ab» wo die Flüssigkeit immer dqnkler roth 
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-wird , und Kryatall^ tob purpuf9aiirem AmmöiiMt 
fallen lässt. Diese zersetzt man entweder mit 
Sabs- oder Schwefelsäure , oder mit Aetzlalii er«- 
bitzt im letztern Falle so lange/ bis alle Ferbe 
verschwunden ist , und zersetzt das im Wasser ge^ 
loste purpursaure Kali durch eine Säure , wo di« 
l^orpursäure n»detfiQlt« 

Erythrische Säure^^ 

Ebenfalls nach Farb^nerscheinungen sa ge- 
nannt, Ton' Ca sp. Brugnaielli 1818 entdedtt. 
Zn ihrer Darstellung fugt man zur Harnsäure se 
lange Salpetersäure, als Atilbrausen erfolgt, giesst 
.von den gelben Flocken die Flüssigkeit ab, und 
wäscht jene auf einem Filter, nimmt üe dann Ua 
Wasser auf und lässt sie endlich doxeh fireiwilUge 
VerdunstYHig krystallisiren. • 

Da die beiden letzten Säuren durch Behend^ 
Inng mit Salpetersäure erzeugt werden, sp hat man 
,sich berechtigt geglaubt, beide für eine und dieselbe 
zn halten, und aus den irerslohiedenen Beimlschun«- 
gen, ihre Verschiedenheit zn erklären. Und diese 
Annahme scheinen Tauquelin'sVersuche zube«- 
statigen. Die Furpursäüre besteht nämlich nach 
demselben aus einer eigenthümliehen Säure und e^ 
ner rothfarbenden Substanz, und diese wird yöi^ 
zugsweise bei achwacher Einwirkung der Salpeter* 
säure» sq wie auch der Ghlorina und Jodjnei 



/ t 



' I 
I 
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1 I 

zet^K^0^gßn bei stark^rcMr Eiaiirirkuiig ^Ü^ner 
reo vreoiger davon , aber mehr Säure gebildet wird, 
bi» endlich bei fortgeae(z.ter Eio^irku^g rothe Sub- 
stanz und Säure yert chwindeoi und nur noc]x Klee- 
säure und Ammoniak in der Flüssigkeit sich Tor- 
fiadeuu 

Um die rothe Materie, zu erhalten, erwärmt 
man Harnsäure gelinde mit 2 Theilen Salpetersäure 
Tpn 34° B. und 2 Theilen Wasser, und rerselzt 
die rothe Auflosung mit Kalkmilch, wo eine Ver- 
bindung der rothen Substanz und der eigenen Säu- 
re mit Kalk niederfällt. Diesen Niederschlag schei-^' 
det'man von der darüberstehenden Flüssigkeit, löst 
ahn i^ hinlänglichem Wasser auf, und yersetzt die 
Auflösung mit salpetersaürem Silber^ wo die rothe 
Substanz mit dem Silberoxyd ab eine purpurrothe 
Verbindung niederßillt^. djus Säure, .ab^ aufgelöst 
bleibt». Den JNiederscbl<ig wäscht man ans und zer- 
setzt ihn durch möglichst wenig Salzsäure^ sondert 
das salzsaure Silber ab, und verdunstet die Flüssigkeit. 

Diese Materjle ist in der wässerj^en I«ösung 
roth, reagirt weder sauer noch alkalisch ;f wird durch 
Licht und Luft gelb; durch geringe Mengen Säure 
erst scharlachroth, dann gelb g^rbt, erhält durch. 
Entziehung der Säure ihre erste rotbe Farbe nicht 
wieder, AlkaUen, Blei-, Kupfer- und Silberozyd 
färben, ohne Niederschlag zu bewirken, die wässe- 
Hge LötlMi^ Tiolelt. Mit l^cdk bildet sie ein ro- 
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tbe$ , . glüamdes , kr7»taHiBi»cbes Falr^y un^ die 
M'iisserige Losung davoa Schlägt da8 Balpelersaure 
Silber porpuijroth niedee» . Auch mit noch andern 
Metalloxyden , mit Salzen und mit organischen Stof- 
fes läsftt sich die rothe Materie verbinden. 

Zur Darstellung der eigenthümlichen Saure 
behandelt man Harnsäure so lange mit Salpelez^ 
säure, unter Anwendung Ton Wärme, bis die ro- 
the Farbe in eine gelbe übergeht; sättigt mit KaÜL, 
reinigt diese Verbindung durch "wiederholt» Kiy- 
atallisation , und zersetnt sie durch SauerLleesänre« 

Diese Säure ist weiss, schmeckt deutlich 
sauer, schmilzt in der Wärme, giebt bei der trocke- 
nen Destillation Blai^säure^ kohlensaures Ammo- 
niak, brenzliches Oel und. Kohle. Im Wasser 
leicht loslich, eben- so im Weingeist; lässt beim 
Attflofien in Salpetersäure und Abdampfen keinen 
rochen Rückstand ; nelitralisirt nur Wenig ' einer 
Salzbasis; bildet mit Kalk eine krystalliairende 
weisse oder gelblichweiase, glänzende yerbind^ng;. 
fällt salzsaures Zinnoxydül, essigsaures Blei und 
salpetersaures Qneoksilb^woxjdül weiss; das Silber 
eher nicht, auch wenn sie an Kalk gebunden ist 

üarnliaTZ und schwarze Materie^ 

Sie finden sich beide im Harne, und wurden 
von Proust in den AnAales de Chim. et TIxjb. 
XIV. 262. ^suerst angezeigt, 



Jijn das Hin darsid^geo, dampR numHarn ab, 
lätak ao yM als muglieh üb Sah» daniaa aMsdiJea- 
aao, tui4 ^enetst die MuUerlaoge mit Salssaitre, 
Wo es alt ein schwarzes, dides mit JteiMeja Was- 
ser auszuwaschendes {larz niederfallt. Getrocknet 
stellt es ein zähes bjsaunes Pech dar; riecht fast wie 
Bibergeil; schmeckt scharf und bitter , -wSe Ariim; 
schmilzt in der Wärme, und bläht sich auf, und 
liefert bei der trockenen Destillation weni^ oder kein 
Wasser, Tiei dickes. Oel nut sehwachem Ammo*» 
niakgerach und läset 916 Kohle; Tertheüi sidi 
unter Wasser aufbewahrt zu einem Fulrer; leicht 
im Weingeist litslich, daraus nicht durch Wasser 
als Bülck fällbar, sondern eist alUnälig als ein 
schwarzer Bodensatz; Idst sich auch in sehr Ver- 
idäntemAetzkali ohne Ammoniakentwickelung «Inf, 
daraus dnrdi Säuren in Flocken fällbar , w^be 
aichr in'wannem Wasser wieder zu einem weichen 
Harze terelnigen« 

Die schwarze Blafme fallt mit dem Harze 
zugleich nieder, und wird durch Auswaschen mit 
Wasser und durch Digestion mit Weingeist Von 
diesem geschieden. Sie ist im trockenen Zustande 
dem Asphalt ähnlich; giebt bei der trocknen De- 
stiUatiou Wasser, sehr wenig Ammoniak und eine 
Sfuf Oel^ und 65 frc. Kohle, deren Ascbe viel 
Kieselerde enthält ; im Wee^r und Weingeist m^ 
l{)sUch; sehr ieichl m AetzknH aufläaUcIi wird, 
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daraw dorcb Süvrm in eine käseardg gerontieiie 
schvrane roliiminose Masse gefallt. 

K&$estoff. — Zieger, 
Beide Stoffe kommen in der BDlch tot. Der 
erstere ist, obgleich schon seit sehr langen Zei- 
ten benutzt, doch seiner chemischen Natur nach 
erst seit Scheele untersucht; der letztere aber 
erst 1817 von Schübler aufgefunden worden« 



DezjnUe«/. wird ^twöluiL drchSätte* 
nmg d. abgerahmtenMilch ausgesduad., 
aa welcbem Zvtt. er aber imai^r Säure 
entli. BerjBr£igiebtfolg.MetIi.aB: Man 
lallt abger. Mfleh durch Schwefels., und 
digerirt deu ausgewaadieiien uud ansge- 
prestt. tchweftb. Käaett. mit IJds. Kali 
od. Baryt u» Wataer, wo sich unter Auf- 
brausen derKäsestoffimWasserauflösty 
wahr. ichwÜs. Kali od.Baxyt lieg, bleibt. 

Gelbe Masse, JBerz. durchLaab frisch 
niedergeschL, u. ausgepresst flastische, 
etwas fadenzieh.^ leicht sich zusanunen- 



Oe^ Ziegtr wird so 
dargestellt y dass man 
ihn aus der Milch » aus 
welcher d« Kasestoffbei 
30 <» Bis 38 <» durch 
Laah^} getrennt wor- 
den ist, bei 75» bis 100» 
durch Essigsäure nie- 
derschlagt. 

Frisch niedergeschl«-« 
gen schleunig, eiweiss— 
ähnlich, nicht fadenzie-* 



*) JLamb ist der Tierte Magen eines 2 bis 4 wöchigen. Kal- 
bes y welcher Ton seiner Flttssigkeit be£reit aber niclit 
gewaschen, und geljnde getrocknet wird. Binige Tage 
vor seinem Gebrauche weicht man ihn mit Molken und 
etwas Sak, oder, auch Mos mit lauem Wasser ein. 
9^ bis -^ dayon sind hinlänglich ^ «m nach tinigta 
Stunden bei der aagegdbcnea Tempcntiur den 
derzttschlagea« 

6 



82 

Lallende^ 'arisec Masse ; getrbckn. fest, 
liomartig, beim Zei^chlag. ^cbaz^aA- 
tige Stücken gebend, gelb, Schübler y 
fettglänzend. 

Eigenthttml. Genehm. De< duc^^h Laab 
gefällte bat sp* Gew. t. 1,1^ u, entb^ 
noch 0,613 Wasser ; der getrocknete 
bat sp. Gew» von 1^59,'^ ScJiübler^ 



Die wässerigig Lösung gerinnt beim 
Kecken nickt in Masse, sondern bedeckt 
aick mit weissen Häutclien von geron- 
nen., im Wss. fast ganz unlösl. läsest. 
Berx, Bei der trocknen Dest. Kefnrt 
der durch Laab gef. Käsest, unter ge- 
ringem Aufblähen ähnliche Products 
wie der Thierleim, und lässt 14 bia 15 
Prc* schwarze, wenig metallgl. Kohle, 
welche 5,6 Asche lässt, welche aus 
vielem phosphrs. Kalk, wenig phosphs« 
Talk, und wenig phosphors. Eisen be- 
steht. 5cÄwW<rr. Der Käsest, lässt 6,5 Prc- 
Aflche, welche phospkorsauren Kalk, 
und Talk, freien Kalk, aber kein Eisen 
enthält. Berz. 

TFaster löst ibn leicht zn einer gelb., 
der Gutnmiauflös. ähnlichen Flüssigk. 
auf. Aeiherü, Alkohol machen d. Milch 
gerinnen. In dev Wärme wiikt der 



hend, weite'; getrocii 
hart in unebne Stücitj 
zerbrechend^ graulick-^ 
wsil., glanzlos^ undrd 

Frisch,^ akcb Eiwi 
und Talg schmeck., g^ 
trockn. u. mit "Wisset 
befeuchtet uaci 5ei/i 
riech, u. schmeck., sp 
Gew. des frisch. 1,05*^ 
cnth. 0,855 Wss. ; (i 
getrockneten 1,355. 

Die Surfe (die tob 
Käse befreite Milcli 
ti'übf sich durch KocL 
ohne zu gerinn. Bei(i< 
trock.De8t.blaht sie sicli 
auf, schmilzt unvoÜit 
ib lässfc 14 bis 15!« 
lockere Kohle o. 5Pn- 
Asche. Die KMe ist 
anfangs schwarz , lauft 
nach einig. Minut. mit 
Metallfrb. an, wefei« 
wied. Terschwind. D« 
Asche enthält dieselbeft 
Salze wie der Käsestoff. 
nur^iehr Talkiferdensk> 
u. salzs. Kali. 

Die52^e,alsd.Ai{' 
iBstmg des Ziegers v» 
Wasser ist klar uoii 
grünlich. ' 
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Alkohol eben to darauf, wie auf Ei- 
weia««toff. Berx, 

WeUt« yüri9lön;i$t den dttreb Laab 
geL Ktt. mit dimklroth. F. «uf ; durch 
Was», «nfaiigs -vrtiM, n^li «inig. Woch. 
fdunutz.br. gef, eben so durch Brhitz« 
3ehübL Yerdünnt. ScliTrefelt. wirkt wie 
tvfBi^eiftt.; et eutttebteinesaAre un- 
anfL u« riae neutr. in wlrm. "Wass. Idsl. 
Terb. y weldi. letzt, durcb Aii5wa8cb. 
d. erat, erhalt, wird. Die Löa. wird dreh 
neue Sftnr. u. durcb Ali; J. gelallt. Bfrz, 

Salzsäure löat ihu bei gewöbnlicber 
Tc»p. erat mit bimmelblauer , nach 
emigen Tagen in Achmntziget Tiolett 
llbergebenden Farbe auf. Sthübl. Giebt 
ebenfaUa 2 Terbindua'gen y eine neu- 
trale und eine tauire« Berx» 

SalpetertSure l5at mit gelber F. au£ 
ScTiübl, y dieselben beiden Terbindun- 
gen wie mit Salzsäure. Berz, 

Wenig E»$ig9. bildet mit KäseMofl 
eine unauflösl. geronnene Masse, wel- 
che in grossem Uebersebusse auflöslkb 
i»t. JBerx, Schühler, 

Aetzende Alkal. I5s« d. Käsest, in der 
Kulte auf, meistens mit Trüb., wenn er 
uocbButt. entLüit. Wässer, Kali erbtzt, 
löat d. Kjt. unt. Ammoniakentwick. auf, 
u. entwi<&. beim Zusatz einer Säure 
SchwefelwasserstoiTgas. Scheele. Kob- 



Weiitea^inoro/ lost 
ihn mit dunkelröthlicb 
brauner F., übrigen« 
wie der Käses toff a|cb 
Teriialtend. In der Surf- 
te erzeugt es,in geringer 
Menge engesetzt, gelb^ 
lieh weisse 9 in gros- 
aerer, röthliobbniune 
Trübung. ^ 

Salzsäure Idat Ihm 
▼iolettblau auf, in der 
Sorte macht wenig eiJ- 
ne weisse Trübung, 
weieb*durcb noch mebr 
Säure wied aufgeklart 
wird. 

Salps, wie beimKst* 
in d. Sürte grünl. gelbe 
Trüb. u. Flock., welche 
durch Uebich.yrsebwd. 
' Löst sich langsam, an 
Essigs, als d. Käsest, n. 
giebt damit eine mehr 
trtibe Flüssigkeit. 

Koch, kohlens. Kali 
TCrwand. die Sürte in 
eine rolhbr. klare Flüs- 
sigkeit) löst sich gnr 
trocknet langsamer ^ 
Ammon. auf, ak Kä- 

6* 
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.tfitty 'M 
Blei, f 



} 



lentaur. Kali mh Milch gekddit «inoeugt 
eine rothlicbbranne trübe Flüssigkeit. 

Die Milck 'vrii^ eoagulin durch 
Alaun^ 

salzsaures JZinn^ 
essigsaures JBh 
schwefelsaures Eisen schwach^ 

— — Kupfer^ 
ea^eifTs, Quetlsilberoxyduly 

— «... Oxydy das Gante 

nimmt übi Nacht e* kaxniosrth. Färb. an> 
9alxsaures Quecksilberoxyd nicht^ 
ßolpetersaures SiBfer achwach ; die Ober« 
Hache des Geronnenen larbt sich über 
NacKt dunkelröthlichbraun^ 
GerhMioffy 
Gummi «nd2v<?Äcr* ' 



•estoff EU einer weissen 
trüben Flüssigke»U 

In der Sürte 
leichte Trübung. 

Starke Yf^hte Gerin- 
nung. 

Trüb, durch Uebsch. 
d» Salz. wied. Yschwud. 

Weiss. Niedemchlag. 

£b. 80,, nur frbt caich 

erst hell, dann dunk.rtfa . 

Starke weisse Trüb. 

Stark. welss.Niedsch, 
sich wie d. aus d* Milch 
oberflächl. rthlbr. färbt. 

GelbL weiss. Gerinn. 



JUilchzucker^ 

[findet 8ich nur in der Milch, wurde 1619 
sckon xoä Bertholdi erwatinl) von Scheele 
.dber genauer untersucht. Man stellt ihn so dar, 
'das» man die Sürte gerade zu, oder auch erst nach 
der Trennung des Ziegerd zur Honigsdicke Terdan- 
stet' und dann erkältet, wo, der durch wiederhol- 
tes Krystallisiren zu reinigende Milchzucker an- 
schiesst. 

Vierseilige geschobene Säulen mit vier Flächen 
zugespitzt, von blätterigem Gefiige, die härteste 
Zuckerart ^ zwischen den Zähnen krachend , weiss, 



85 



lialb dartlisicbfig, ^eiruchlosy von 'schwachem, san- 
digsibsem Geschmack; von 1,548 apec; Gew. • 

Schmilzt In der Wärme ^ und verliert '^ein 
Kjystallwasser; im offenen Feuer schmilzt er unter 
Aafblähen und mit Geruch nach gebranntem Zuk-' 
ier zu einer fadenziehenden, braunen Masse, wel-^. 
che an der Luft feucht -wird und bei stärkerer Er^ 
hitzung mit weisser Flamme, unter Rücklassung 
von viel Kohle, verbrennt. Bei der trocknen De- 
stillation glebt er kohlensaures und brennbares Gas^ 
Wasser mit Essigsäure^ und wenig braunes» nach 
Benzoesäure riechendes brenzliches Oel, und \ sdtf 

leichte Kohle , welche — ^* ^ Asche liefert j in 

dieser findet man kohlensauren, schwefelsauren und 

■ • - . 

phosphorsauren Kalk. 

In JF^ser »u | bis ^^dßi Kälte^ sai 4 bis 
I- beim Saedepunkte aufloslich, ohne danodt einen- 
Sjrup sni bilden^ und aus der heissen AuflSsung^ 
beim J^kalten aum Theil anschiessend. 

In Weingeist j selbst in ziemlich wässerigem; 
uolöslich; vrird dadurch aus der wässerigen Auf- 
iüsung nach ieiniger Zeit niedergeschlagen. 

SchwefeUäure mit 4 bis 500 Wasse» verdünnt; 
verwandelt ihn nach dreistündigem Kochen ohpe 
Gasentwickelung, auch bei abgehaltenem Luftzu^ 
tritte , in krümlichen Zucker. . ^ 
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Salzsäure Jos! tneiur BBldizackier ab reine» 
Wasser zu einer farblosen Flüssigkeit auf | erliitzt, 
^etzt diese Auflösung Kohle ab. Müchzuckerstaub 
absorbiit salzsaujres. Gas, und venvandelt aich da— 
durch in eine graue Masse« Das Superoofjrdül wird 
ebenfalls absorbirt; es entwickelt sich dabei lang- 
sam Kohlensäure, und der Milchzucker %Yird feucht 
und anfangs röthlich^ dann schwarz; diese Masse 
lässt , m Wasser gelost , beim Zusatz von Weia- 
geist, Milchzucker fallen. yVM^ ^^^ Superoxjdül 
4urch eine warme cdncentrirte wässerige Lösung 
des Milchzuokers geleitet, eo bildet sich Salzsäure, 
und au9 der Flüssigkeit schiessen dem Milchzucker 
ähnlidke, aber saure, Krjstalle an. 

Salpetersäure verwandelt ihn, unter Entwicke- 
lurig von Kohlensäure und Salpetergas, in Epsig-, 
Schleim-^ , . Ajeptei - und ^auerkleesäure. 
i< ' Essigsäiufe löst ihn leicht, ohne ihn za rer^ 
ändern, auf. 

Gleiche Theile Milchzucker und Kaühydrat 
zusammengerieben) zeigen keine Einwirkung; beim 
Zusatz von ^ Wasser erhitj;t sicU die Mischung bis 
Huf 115^ (während das Kali allein eben so mit Wasser 
behandelt sich blos bis 80 ^ erhitzt). Die erhaltene 
Lösung ist braun , vermischt dich nicht mit Wein- 
^ist, und enthält Kohlensaure, Essigsäure und ei- 
ne starkbräunende, fade und bitterschmeckende, an 
der Luft zerfliessende , in Weingeist und Aether 
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tialüsUdw SZtitnte , ittlche dbiriclk Chlatine «ntfUtlit 
wird und mit 8a)z9fiu(0m Zinn, «mgsanrem Blei, 
salpetersaorem i^uecjtsilber und Silber farbige, ia 
Salpdtenäure l(>aliche^ Kiederschläge erzeugt 

Falytffiairtp JtlilduBuckerkrystalle absorbfaen 
biiiff^am X%i ^mmoniumgas f ztimmt dabei 'wenig 
nn Umfisrng ab , wird gelblich und nach Anuaoniaiü 
riechend* An dei; Luft verliert diese Verbindung 
in zwei Stunden die fiälffe des Ammoniums , hält 
aber die «adete Hälfte fast ganz fest ximiek. 

Eine Aufiüsung von Aliichzucker mit Blemcyd 

über 60^ evlulzt, wird braun und brenzlich; bei 

achttägiger Digestion unter 60^ in yerschlossenen 

Gefassen erzeugen sich 3 rerschiedene Verbincliingen 

von Bleioxyd und Milchzucker': 1) eine hasische, 

welche bei 100^ im luftleeren Banm getrocknet, als ein 

gelbes Tulver erscheint, iind sehr schwer in Wasser 

löslich ist; 2) eine nmarale^ welche in der dritten 

su^endirt ist; nach ilirer Absonderung! daraus als 

eine leichte, schleimige^ weissliche Materie sich 

darstellt, durch Trocknen durchscheinend und grau^ 

lieh, und bei 100« erhitzt, unter Wasserverluat 

^elb wird,. durclK das Licht und die Kohlensaure 

zersetzbar ist^ durch' ersteres erst grün , dann grau 

werdend. In Bl0izucka«nftäsung löslich; 3) eine 

saure ^ Welche sich als eine gummiartige, durchs 

scheinende, an der Luft nicht feucht werdende Ma-* 

lerie darstellen lässt, bei 100 « getrocknet schwam- 
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xiäg und gdb xfbif deren wKsserfge Losvni^ beim 
Zusatz Ton Ammonium die neutrale Verbmdang 
fledlen YissU 

Blüchzucker fallt übrigens in seiner Losung 
Icieia einziges, weder allLalisches , nodi metälli- 
eches Sahs ; auch, durch Gerbstoff wird er nidit nie- 
dergeschlagen. 

Butt^rsäure. 

Sie findet sich mir in der fititteri mid ist erst 
in neueren Zeiten ron ^Cherreul entdeckt wor- 
den. Sie gleicht in allen Verhältnissen einem 
ätherischen Oele, nur mit sauerer Reaction. In 
Wasser und Weingeist loslich. Mit Basen nach 
irischer Butter riechende Salze gebend» Das Ka-- 
Ksalz kann üjjierschiiisige Säure aufnehmen, ohne 
Lakmus röthende Kraft zu bekommen; Wasser ent- 
zieht ihm aber die Säure, und die saure Reaction 
tritt eiui, Das Barytsab^ gifebt bei trockener De-^ 
etiHation neben Kohlensäure eine eigenthumlicfae 
Säure, Brenzbuttersäure j welche weiter nicht tut- 
tersudit worden ist.* 

Allantoissäure. 

Ich unterlasse ihre Beschreibung , ' und glaube 
schon genug gethan zu haben, *sie blos aufzufüh^ 
ren , da man noch über die Gegenwart der Allan- 
tois beim Menschen streitet, od^r wenigstens die 
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Säure aiu Ann Sduwdcvfaseer des Menschen noch 

Eben so übergehe ich die Beschreibung 

der Benzoesäure, 

da ihre GtgtnwtrI im Urin too Vielen «mit Recht 
jioch bezweifelt i?ird und die Identität mit der 
Pettsäure durch noch mehrere Versuche bestätigt, 
i^erden muss. 



Die Kenntniss der mineralischen, Im mensch- 
lichen Körper Torkommenden Säuren , Basen und 
Salze muss hier vorausgeselst werden; dasselbe 
gilt auch Ton den Stoffen', welche nur Froduote 
der Anweiidung der Reagentieh sind, und entwe-« 
der 4m Fflanzenreiche schon gebildet sich 'totfiiH* 
den, oder auch aus Pflanzenstoffen dargestellt wer« 
den können , wie 9. B. SauerUeesäure ^ 
Schleimsaure tu b. w. 
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Chemische Zusamenset'Zung 
der einzelnen festen und flüssigen Stoffe 'des 

* ♦ 

menschlichen Korpers. 

/. Torrn ynd Bewegung. 

Knochen und Knorpel scheinen sicn in che— 
mischer Hinsicht nur durch den Gehalt an erdigen 
Snizen zu ^intersiheiden , wodurch die ersteren 
ausgezeichnet sind, .- ■ 

Die Knorpel werden durch kaltes Wasser bloa 
Aufgelockert^ dabei, irorziigHch bei Knorp^n voa 
sehr jungen Subjecten , wevden sie äusseriich ge^ 
nWhet, uad schneidet man ein, auch auf der 
Schnittfläche; Belrselin» schreibt diess dem in 
ibneii enthaltenen Eisen , Rudolphi dem Blul0 
au , daher diese Erscheinung auch nur tn Knorpeln 
▼CO jungen Subjecten rorkomme, durch - Ifingerea 
]£.achen ISsen sie aiclL^ mit Bücklasauj^g Ton 6eä-o 
der, in Wasser auf. Je jünger das Jäub|eet ist, 
welches den Knochen hergab, .desto leichter lässt 
I sich die Gallerte durA Kochen ausziehen. Dem- 
ohogeachtet geht dieser Process nur sehr langsam 
vor sich ; etwas beschleunigen kann man ihn je-^ 
doch durch Anwendung des Fapin sehen Topfes, 
oder, wenn man den Knochen abwechselnd mit 
kochendem Wasser und kalter Salzsaure behandelt^ 
welche letzlete die blosgelcglen erdigen Solze auf- 
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joiinmt Dte StthstnuliM compact« uHd «tiOiilarU 
Yreichen cbemisch jiicht von einaader ab- Bötat 
z eil US fand im trockeiiefi« frischen Menstiien- 
JLDOchen; . ' 

XiCJmtn(geii|Ciioip«l väX dfmKrytttillinrafter d«i (N^- . . 

dlgeii£«ke 32,17 

Gc'äder ^'^^ 

Katron mit wenig Koclisala 1^20 

KoMensauren K*lk 11»30 

l^ospliorsauT« 51/Ä 

FlttSfsäuee. ^^ 

Fho«plior»aure Talkcrd« 1,16 

Nach John's Untersuchungen soll sich noch 
eine Spur Eisenoxyd, und nach Fourcroy und 
Vauquelin 'Manganoxyd und Spuren Ton Thon 
und Kieselerde in demselben vorfinden. 

Die Beinhaut ist noch nicht untersucht. 

Das Knochenmark der Röhrenknochen ron 
Ochsen besteht nach Berzelius aus 1 Th. Häu- 
ten und Adern, 96 Th. Markfett und 3 Th. rothen 
Blutivassers. Dieses Verhältniss verändert sich je- 

< 

doch in den breiten , und überhaupt in den nicht 
rShrigen Knochen. Die Rückgratwirbel enthalten 
fast kein Fett, sondern nur dunkelbraunes, halb- 
geronnenes, iii Wasser lösliches Blutwasser. 

Die Bänder und Gelenkkapseln bestehen nach 
Thomson grösstentheils aus einer eigenthmnli- 
clien, dem geronnenen Elweissstoff ahnlicbe Mate- 
rie. Sie wiederstehn am meisten der Einwirkung 
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d^ft kochenden Wn^Mra» setzen abet doch an das- 
selbe Gallerte ab. 

Die GelenJcschmiere enthält nach La saline 
und Boissel: EiweisMoff, Speichelstoff ^ gelbes 
Fett , Natron , ealzsaures Kali und Natron j in der 
Asch^ kohlensauren und phosphorsauren Kalk; nach 
Rostock: enthält riele Flocken^ gerinnt in der Sie- 
dehitze und wird reichlich durch Sublimat gefallt. 
Marqueron^ welcher dieSynoTia ^.uerst diemi^ch 
untersuchte y fand sie zusammengesetzt auss 

Eiweissstoffln einem ei^entliÜmBckeQ Zustand« 11^80 ^ 
Ge-vföhnlichen EiTreissstoff 4.51 

Salz8a.urem Natron 1,74 

Kohlensäure 0,69 

Phospkorsauxem Kalk 0,69 

* -Wasser ' 80,57 

Nach Hat che tt enthalten 480 Th, der Sy-- 
novia nicht mehr als 1 Th. phosphorsauren Kalk. 

Sehnen und jiponeurosen, lösen sich vollstän-^ 
dig im kochenden Wasser zu Gallerte auf, und ent- 
halten ausser dieser phosphorsauren Kalk, salzsau* 
res Kali und Natron. 

Die Muskeln sind von sehr zusammengesetzt 
lern Baue ; ihre Grundlage scheint ^us reinem Fa- 
seratoff bestehende Faser zu seyn, in oder an weU 
eher Nerven, Arterien, Venen und Lymphgefasse, 
durch Zellgewebe befestigt, verlaufen und zum 
Tbeil darin sich endigen j desgleichen finden sich 
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als anatomische Theile in.flinen noth Fett und sehr- 
nige Theile, An kaltes Wasser tritt Muskelfleisch^ 
Eiweissstoff und BlutroÜi, die Salze des Blutes und 
Oranazom ab; kochendes Wasser zieht sodann Gal- 
lerte (vom Zellgewebe und den sehnigen Theilen) und 
Fett aus, und es bleibt der durch Kochen, etwas yer- 
änderte Faserstoff und Geäder übrig. B|erzelius 
erhielt folgendes quantitatives Verhältniss: 

Fleischfaset, Gelaite und Nerrtn 15,80 ' 

Zellgewebe 1,90 

EiTreifsstoff 2^0 

Oimesom, milchsevr, u« salze. Selze 1,80 
Speichelstoffartige Materie 0^5 ^ 

Pliosphorsaures Natron 0,90 

Eiwexsslialtigen pliofpboztaiaenKalk 0,08 
Waseer nebrt Verlust 77,17 

Durch eine ähnliche Behandlung mit Schwe^ 
felsäure, welche oben beim Thierleim ausführlich 
auseinander gesetzt worden ist, erhält man aus dem 
Muskelfleische eigenthümlichen Stoff, die Leticine. 
Man lost Muskelfleisch vermittelst gelinder Wäi^ 
me in ^inem gleichen Theile Vitriolöi auf,- schei- 
det nach dem Erkalten das Fett ab , yerdünnt mit 
3i so viel Wasser, als man Fleisch nahm, kocht 
9 Stunden lang unter Ersetzung des Wassers , ent- 
fernt die Säure durch Kalk, und zieht die zur Sj- 
Tupsdicke abgedampfte Flüssigkeit mit Weingeist 
Ton 40 ^ B. genügend aus. Dieser nimmt die Leu-« 
eine auf, welche durch Abdampfen herauskrysial- 
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llslrt, und zur' Reinigung ml! kaltem Weingeist 
behandelt, dann in Wasser aufgelöst wird. Durcli 
C'illHpfelaufguss scheidet man noch efiras thieri- 
sehe nXaterle. 

Die Leucine bildet weisse, mat|e, körnige, 
waizenlömiige, zwischen den Zähnen krachende 
Krystalle, welche nach Fleischbrühe angenehm 
schmecken, und leichter als Wasser sind. Ent- 
wickelt im Feuer den Geruch nach geröstetem Flei- 
sche, schmilzt ers^ meist über 100°, siibliinirt sich 
theils urt'zersefzt inweteaeö, undurchsichtigen, kör- 
nigen Kiyslallen, theils bildet sich dabei Ammo^ 
Biak und brenzliches Oel enthaltende Flüssi^'keit. 
In Wasser löslich , in» Weingeist nur bei beträcht- 
licher Erhitzunff. In SalpetersäurQ leicht auflöslich 
beim Erhitzen schwaches Aufbrausen erzeugend, 
und beim Abdampfen eine krjstallinische Masse 
gebend, welche aus der Leucine und der Salpeter- 
säure besteht« Die wässerige Auflosung der Leu- 
cine fällt kein Metallsalz, ausser salpetersaures 
Queek^ilberoxydül in weissen Flocken, wobei dxe 
. übrige Flüssigkeit schön rosenroih erscheint 

Das Zellgeiüehe *löst sich völlig in Wasser 
zu Gallerte auf, auf welcher Fett schwimmt. Diess 
ist aber anatomischer Bestandtheil, nicht chenii 
scher, da dasselbe immer in seinen Zellen Fet? 
enthält. • 



Ztiin Hanisysfetn reebnet man iKe hantige 
Decke des gaii7.en Körpers, die Hnnre und die 
Nägel* 

Die häntige Decke des Körp^^rs bestelil aus 
der TjedcrJiattt , welche sich voltelandig in heissem 
Wasser bis auf etivns Ceäder zu GaHerte nnflöst, 
und aus dem Oht^rhäntch^n ^ welehe nach Johii 
zum grossen Thcile aus Hornsubstanz besteht und 
sauer reagirt. Er fand nämlich in der rerdickten 
Oberhaut von einelu Fusse: 

Hornsttbstaax 93 — 95 

Fett 0,5 

SpeichelsteiTartige Materie 5^0 
Freie Milchsäure , milcli säuret, phosphors»«- 
t«9 und salzsaures Kali , achwcfelsauren-u. 
phospliorsauren Kalk.^ eiA AjnmoBiumiaU 

«nd Spuren Ton Eisen 1,0 

Die Haare sind als feine Röhren anzusehen, 
welche aus Hornsubstanz bestehen, äusserlich mit 
einem weissen Talge umgeben , inwendig mit dem 
HaarSl angefüllt sind. Die Asche der Haare ent-- 
hält ealzsaures Natron, kohlensauren, schwefelsaue- 
ren und phosphorsauren Kalk (die von weissen 
Haaren Auch phosphorsaure Talkerde}, Kieselerde, 
Eisen— und Manganoxyd« Schwefel erhält man 
aus rothen, blonden und weissen Hanren in gvösse- 
rei^ Menge, als aus braunen und schwarzen. Durch 
Kochen im rapin'sehen» Topfe erzeugt ^ieh ans 
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^ea Haaren Unter Entwlckelung von Hydrotbion- 
säure eine unrollstandige galiertartige Auflösung. 

Die ifagel bestehen nach Vauqüelin, wie 
die Haare aus verhärtetem Schleimt n^di John 
und Hatchett, aus verhärtetem Eiiireissstofr. 
Sie reagiren sauer^ sind unlöslich in kaltem Was- 
ser, kochendes zieht wenig speichelstoffartige Ma- 
terie aus; die Asche giebt phosphorsauren Kalk. 
« IVach Vaufiuelin enthalten sie noch eine fettige 
Materie, analog derjeziigen, welche die äusaei;e 
Fläche der Haare überzieht 

» 

JJ. Ernährung, 

Der Anfang derselben ist die J^erdauu^g. Sie 
geht in einem Kanäle vor sich, welcher vom 
Munde anfängt, am After endigt und mit verschie- 
denen Hiilfsorganen versehen ist. Er besteht gross- 
tentheils aus einer Membran, welche die Natur der 
Muskeln hat, und äusserlich mit Zellgewebe, innerlich 
mit einer Schleimhaut überzogen ist. Sie ist, gleich 
allen Schleimhäuten, nach Bichat in kochendein 
Wasser grösstentheils unlöslich, giebt keine Galler- 
te >yie die serösen Häute und das Zeilgewebe, 
wird aber nach dem Gehirne unter allen Theileii 
am schnellsten durch Maceration in kaltem Wasser 
oder durch Behandlung mit Säuren zerstört. 

Im Munde befinden sich die Zähne. Sie sind 
in der Hauptsache von der Natur der Knochen, 
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enthalten älier weniger thlerischen Stoff. Hier fol- 
en 4ie J^esultate von Berzelius un4 Fepys, 






Sevsie^ Hat- - Fepyiu 
lia^ cli.ett. 



I,rf,»a«lj.K«o>peImita. ^^I**?^ SchmeU. ierst. Z. de, 2alut, 

Kiystail-^ivasses de« er-' 

digea S»ko «, Geadttr ^>0^'2>) 20 20 2d 

Katr, m^'wen» «i^lzatNatr« l>40j 

RoMemsaurerKalk 5,30 8^ 6 6 6 4 

IPhoiplxorsaiirM Kalk 61,93 85,3 7d 62 64 5a 

flussaaurer Kalk 2,10 3,2 ' 

Fhospliorsaiire Talkerde 1,25 1,5 ^a^ 

;Wasaer und Verlas« — —^16 14 10 10 

Durch Glühen Terliett der ^clunelz ll^Proc. nach FotiiVi 
CToy und Vatiqu^^liti« Nach Hatchett l&aetk Süu«« 
xen die eidigen BaatandtHeile der 2nilijiey init RücUas-* 
«vng ihrer ursprilnglichen Fom^ auf. 

TDev^ Speichel Ist eine MlscHnng von Terschie- 
denen Säften, die von elhigen in clep Höhle des 
Mundes gelegenen Drüsen abgesondert werden. Die- 
se Drüsen verhalten sich wie andere dnlsige Orga- 
ne; ausser der eigenthümlichen Secretion, die man 
bald auf diese, bald auf jene Weise erhallen tann^ 
treten sie an kochendes Wasser Gallerle und felli- 
ge Theile ab, und es bleiben Cefasshaute und Käu- 
t« «nriiclc. Der Speichel ist nach Berzelius zu-* 
sammengosefzt aus: 
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WMier 992,9 

SpeicheUtofi - , 2,9 

Schleim 1,4 

Sfalzsaurem Alkalisalze 1,7 

Osmazom 0,9 

Reinem Natron 9,2 

John fand darin phosphorsAuren Kalk, in- 
dem ejr Speichel eintrocknen liess, und den Rück-« 
stand mit verdünnter Salpetersäure bebandelte; die 
flltrirte Säure gab mit Ammonium einen Nieder- 
schlag von phosph.orsaurem Kalk. 

Der Speichel rea^irt alkalisch; der Schleim 
darin ist nicht aufgelöst^ sondern nur beigemischt, 
^giebt ihm die schaumige Beschaffenheit und setzt 
sich daraus durch Ruhe, und vorzüglich leicht ab, 
-wenn man den Speichel mit Wasser verdünnt. 
Dieser Schleim ist es auch, welcher dem sogenann- 
ten Weinsteine der Zähne den Ursprung giebt. 

Der Magensaft^ durch dessen Mithülfe die 
Speisen so schnell für die Verdauung aufgeschlos- 
sen werden,' hat von jeher Anlass zu mancherlei 
Hyjpothesen gegeben« Man hat in ihm Fhosphor« 
säure, Essigsäure, ja so gar Flusssäure im freien 
Zustande finden wollen. Allein alles dieses gilt 
zum wenigsten nicht vom gesunden Magensafte des 
Menschen, welcher sich vielmehr ganz indifferent 
verhält. Doch scheint darauf der Nahrungsstoff ei- 
nen Einfluss zu haben , indem bei längerm Genüs- 
se vegetabilischer Kost der Magensaft sauer zu rea- 
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gken anfiingt. CarniiDatrs Versadien zu Folge 
ist er, nach Dichtigkeit und Farbe, in verschiedenen 
fleischfressenden Thieren .verschieden, überall aber 
von bitterem 5 salzigem Geschmack, offenbar sauer^ 
und enthält eine dunkelgefiürbte, sehr bittere, har« 
sige Substanz von durchdringendem, eigenthiimli- 
chem Geruch, einen thierischen> eben so gefiirbtea 
Stoff» sehr wenig von einem ammoniakalischen 
Salze uod eine grosse Menge Kochsals^ Die trok-* 
kene DestlUatjan giebt viel saures Wasser, weni- 
ge Tropfen eines scharfen^ fetten Oeles, welches 
mit einem Ammoniumsalze verbunden sublimirt 
wird. Der Rückstand gab sälzsaures Natron , und 
die Asche ein Kalksalz mit Spuren von Eisen. 
Brugnatelli bestätigte diese Versuche. Der Ma- 
gensaft des Menschen und der Thiere y welche von 
vegetabilischer und animalischer Nahrung leben, 
"neüüM sich nach beiden Naturforschern eben so. 
Er ist in Wasser völlig löslich; Weingeist macht' 
einen sehr geriiigen Niederschlags Säuren und Al-^ 
kalien erzeugen kein Aufbrausen^ noch coeguUren 
sje denselben. Nach Carminati lost er vonmi-*' 
neralisch^ Stoffen,. Elsen ^ Antimonium ciiidum,. 
Zinkblumen, Sublimat auf, iUissert aber keine Ein- 
wirkung auf Kupfer , Zinnober und Schwefel. Er 
kt im höchsten Grade fäulnisswidrig und coagu-r; 
lirt ]|(Uch und eiweisshaltige Flüssigkeiten, Kri-« 

mer ^ubl nach den Tersuehen» die es i^a Frö-> 

7# 
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«6chaQ togöstellt hat, das3 iet SfagensafI iulttels 
etiler Säiure die Speisen auflose. Berzelius aber 
sagt).'da«d fiiafl ^noch Dicht wisse, was fiit ebiS 
Snhstänt das ^ey, die dem Magensaft seine ausser— 
ordendichen EigenschafteDi ertheile/* 

Det pancreatische Saft ist ebenfalls noch nicht 
hinlSnglicli untersucht wotden, zum Theil weil er 
in zu geringer Menge abgesondert wird. Doch 
schliesst man aud der Aehnlichkeil des Absonde- 
rungsorgsns, dass er die Natiit des Speichels be- 
sitze. A, C. Meyer in Bonn, welcher ein Bläs- 
chen für die^e Absonderuiüg in zwei Katzen beob- 
achtete, erhielt bei chemischer Untersuchung fol- 
gende Resultate: Der erhaltene Saft (15 Gr.) war 
durchsichtig; klebrig, nicht schäumend, etwas mehr 
als Mundspelcfael sich ziehend, und enthielt einige 
weisse Flocken als Niederschlag. Geschmack deut- 
lich alkalisch, und alkalische Reaction« Im Wasser 
Bis auf ' ein weisses Wolkchen aiiflSslich. In der 
Warme tifid 4urch Weingeist <*oagulirend, das Coa- 
gulum Word roin Kali aufgelost. Eben So ward er 
niedei^eschlagen durch Säure, Bleiessig, salpe- 
• texsaüred Quecksilber und Söbery ^^^ durch Gäll- 

äpfeltinktur. ' Wird das durch Wärme erzeugte^ 

• - • • > 

weiche und breiartige Coagulum' abgeschiedeöi , ' so 
erzeugt' keines der oben genannten Reagentieö ei- 
ne Verän^ferung, wohl aber salzsaures Ziniij' wel- 
ches eljieft fuiyerigen^ Tiolettgefärb'ien Nieder-ii 
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schlag Lervorbringt, und. HydrptluonsäHre, 'welche 
einen schwärzlichen Niederschlag giebt. In der 
Kohle deß durch Wärme coagulirten 3tofijQ^ find.et 
$i€h salzsaures' Ammonium und Pfatron. 

Die Gaue ist nach ihrem Wesen erat in neue-^ 
rer Zeit näher bel^annt geworden. Ich übergehe 
alle die früheren Untersuchungen und Analysen 
darüber, nach welchen man annahm« dass die Gal- 
le eine Art Harzs^lA^ «ej. Berzelius widerleg- 
te zuerst dieTse Meinung, indem er auf das Miss-r 
yerhältniss des Harzes zu dem wenigen Natron auf-« 
merksam machte, und dann die IVatur des Harzes 
kennen lehrte als eine , Y^i^^^^udung des Gallen-- 
Stoffes mit iet anverwandten mineralischen Säure« 

Er fand die Galle zusammengesetzt aus : 

» 

. Wafts» 907,4 

Gallenstoff (mit QalfenzudUr?} 60,0 
GalleubUseoscUeim 3,0 

pie gewölutliclieii AU^aliiBA uu4 $ake 9,6 

Die Galle hat die merkwürdige Eigenschaft, 
dassi sie schw;6r in Fäulniss übergeht^ die Fäulniss 
30gar in andern K.örpern verhindert ^ so wie die 
Essiggährung, und diese in die Weinigährung yer-* 
TV^andelt. Nach Werner soll sie auch das Gerinnen 
des Blutes^ nach Verati und Gadet das der MUch 
yerbindern. Krim er schreibt diese Erscheinung 
auf Rechnung des freien Natrons; denn er fand^ 
dctss (Ue Galle nur in grosser Menge (etwa zu glei- 
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chen Tbeilen) d^B Gerimien ies Blotes yerhlndert, 
hei geringerer iUenge es nur yerzogert. 

Der Darmsaft ist seröser Natur. 

Der Speise ff reif ChymuSy ist die weisse brei-- 
Urtige Masse ^ welche aus den zerkleinerten, ein- 
gespeichelten, mit dem Magensaft rermengien, Spei- 
sen besteht , und meistens freie Säure enthalt , de-*- 
ren Natur aber noch nicht erörtert ist Im Duode— 
cum tritt noch Galle und Bauclispeichel hinzu. Er 
Ist nÜD deutlich in einen flüssigeren und einen^dik-^ 
keren Theü geschieden und hat eeine «auere Ei- 
genschaft la eine alkalische verwandelt , was Tom 
Natron der Galle herrührt. 

Die Excremente, welchen der dickere Theil 
des Speisebreies den Ursprung ertheilti bestehen 
nach Berzelius sehr viel laicht verbreitender Unter- 
suchung aus^ 

Gröheten, torcaglieli Vegetabilif c)ien besten der Spefien 7,0 
iFein ▼ertkeiltei', in Wasser tmlSslicliey scLleimig. Materie 14,0 

Dies« Materie tritt an Weingeist gelblich grii- 
lies Fett ab, nach dessen Entfernung, an Was- 
ser thierische , mit GerbstoiF schwach sich trü-« 
bende, an der Luft nickt faulende Materie, 
tind der Rückstand ist eine im Wasser und 
Weingeist unlösliche grüngraue Substanz, wel-« 
che beim Einäschern kohlensaures Kali und 
y> Kieselerde lasst , und wahrscheinlich mit et- 
was Darmschleim vermischt ist. 
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gxtoc ti vtoffartiyr itlckstoflhaltlgty Sidiitaiift 0^7 

'«reiche in Wasser und Weingeist mit 'brau-* 
• ner Farbe losKch ist, in diesen Auflosangeii 
dwtch Säuren sich, hochroth färbt ^ ^utth sahs- 
aaores Zinn, essigsaures Blei und salpeteisau- 
res Silber in braunen Flocken gefällt wird, 
mit nenig Gerbstoff einen braunrothen, pulye- 
Kjgen, mit mehr Gerbstoff einen graubraunen^ 
flockigen und in kochendem Wasser löslichen 
Niederschlag liefert. 

KoU^taf«, MctmtitU., mIu. Natr.^ phoiphwi, Kdk lu Talkerde !>$ 
Waaatr 7^*^ 

Das Mecomum ist yon der Consistenz des Ho- 
nigs oder eines ziemlich dicken Sjrups ; schleimig 
und zähe, und von brauner, grünlich brauner oder 
schwarzer Farbe; im Allgemeinen ist es ohne Ge- 
ruch, oft aber auch höchst übelriechend. 

B a ye n fand bei der chemischen Untersu- 
chung Folgendes: Mit ohngefähr 6 Theilen Wasser 
behandelt , theilt es diesem sehr wenig Farbe mit, 
und mehr als die Hälfte einer voluminösen^ beim 
Trocknen schwarz werdenden Blasse bleibt zurück. 
In einem eisernen Löffel erhilzt, schwillt es au^ 
giebt zuerst einen wässerigen, dann einen iJligen 
Duust, aber immer mit einem höchst unangeneh- 
men ihierischen Geruch, und entzündet sich nicht 
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ia der Rotbgluhhitze. Im Wasserl^ade ansgeirockiiet 
Terliert e9 melir als \ seineß Gewichts, wird braiui, 
vndarclisiclitig, leicht zu pulrerisiren , Y^bnvltet 
einen schwachen^ nicht iinaBgenehmen Geruch, wie 
▼erdunstete IHUch ; und schmeckt bisweilen bitter. 
Mit 10 Th. Alkohol digerirt, ertheilt es diesej^ ei- 
ne tiefe gelbe Farbe , und nach der Yerdunstang des 
Alkohols bleibt etwa ^^ seines Gewichts ^inex 
safrangelben, bittern, durchsichtigen Masse zurück, 
welche sehr Yiel Aehnlichkeit mit der auf ahnliche 
Weise «US der Gälte gezogenen Substanz hat^ Der 
in Alkohol unlösliche Kiickstand ist schwarz, er- 
theilt abeir dem Wasser noch eine gelbe Farbe. Im 
einer gläsernen Retorte erhitzt , giebt das getrodk— 
Iiete Meconium sein halbes Gewicht Wasser, dbj%r^ 
gefähr 4- 1"^ Oe)^ etwas kohlensaures Ammoniuxu 
und einen Th» Gas. Die zurückbleibende KohlQ 
beträgt ^, welche beim Einäschern» noch mehr Am-r 
monium entwickelt^ und dann mit Salpetersäure 
aufbraust. 

Nach Buillon Lagraoge enthält da^ Mer* 
conium: Mit Harne vermengten Schleim 2^ in Was- 
ser löslichen thierischen Stoff 28, Wasser 70 Th. 
Der thierischa Stoff wird aus dem getrockneten 
Kindspecha mit kochendem Wasser ausgezogen 
und die filtrirte Auflosung abgedampft. Dabei er-r 
hält man gelblich grüne, glänzende, bittere Füttern, 
welche bei der trockenen De&tülatlon etwas Am^ 
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moniflin liefern > in Wasser leicht mit gelbUdt 
grüner Farbe sich auflüsen , durch Weingeist dar-* 
aas in geringer Menge niedergeschlagen werden. 
Dieser nimmt etwas bittere gelbe Materie «tut Paa 
getrocinete Meconlum färbt Yitriolöl 70th, vfüä 
durch Chlorine aus der wässerigen Losung in heri^ 
schmeckenden y gelblich weissen Flocken gefaU^ 
liefert mit Salpetersäure Fett und eine rothe » ixt 
Wasser grUsstentheila leicht lösliche Materie ; prä«- 
cipitirt in der wässerigen Lösung stark das salpe-» 
tersaure Quecksilberoxydül , schwach das c^igsau- 
re 3lei und den Qalläpfelaufgus«* 

Die in im Gedärmen jarzeugten Luftavten sind 
Yorzü§lich Kohlenstiure, Sückstoffgas, wenig Sauer-^ 
fttoffgas; bisweilen Kohlen- und Schwrfölwasser- 
stolTgas, Ihre Erzeugung hängt von den genosse- 
nen Speisen und Getränken , und von andera zu-. 
fällig einwirkendea Ursachen aW 

Ich lasse Me» sogleich noch jUe andern Ex- 
eretipnea folgen, ausser der der Lungen, deren 
Wesen man erst nach der Betrachtung des Ath-* 
mung9processes gehörig übersehen kann. 

Der Harn^ die Excretio» der Nieren^ ist seh» 
zusammengesetzter, aber eben darupi anch leicht 
«ersetzbarer Natur. Er enüiält nach der Analyst 
VQn Ber«elius in 1000 Theilen; 
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WuM» S33,00 

Danttoff 90ytO 

Miweldsan^ Kili 3^71 

3chwefel«a«re9 Natroa S^16 

Fbofphortavicf V atron 2^94 

Salzaaurea Natron 4^45 

Photphoiaaigf i mmw i, ±fiB 

SalxMwiet Abuboiu 1,50 
Fni« MflchaäM, 

Tbieriadbe (n AUloIijI unsloslicke Bfaterie; ' 

yon dieser unaLtrennbarerHamsto^T 

JBrdIga pbofpboxtaiut 5^1x0 mit tojojtt Spur flusasanr. K«Ik. 1.00 

Hamaäure i,00 

Scbleim der HaraMaf jmdHannrt|f» 32 

Kieselerde q^Q3 

Man sieht ans diesen Angaben, das» sich im 
Harne weit melir Schwefelsäure yorfiad#t, als im 
Blate und in irgend einem andern Theil^« 

Die UÜchMure wird aus dem Harn# so dar- 
gestellt, dass man denselben abdunstet, mit Alko- 
hol und etwas Ammonium behandelt, <vro das 
milchsaure Ammonium Tom Alkohol aufgelost wird* 
Diese alkohol. Auflosung wird mit Aet^alk ver- 
setzt^ wo das Ammonium entbunden und milch- 
saurer Kalk niedergeschlagen wird, welcher in 
Wasser aufgenonunen und durch Oxalsäure zer- 
setzt wird. 

Die erdigen phosphorsauren Salze enthal- 
ten oLngefähr 11 Procent mehr Talkerde, als 
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in den Knocfatn und in 4v Bhdwbß vor- 
kommt 

Die Anweseobeit der Fluissäute beweist Ber-^ 
zeliiis «nf folgende Weise; Er scblug Harn mit 
AelzammonialL nieder^ caldnirlo den Niederscblag, 
Termiscbte 1 \Jnz% dayon mit eben so -viel Schwe- 
felsäjire und erhitzte die Mischong massig in ei-* 
nein Platinüegel^ der mit einer zxa Aetznng Tor- 
bereiteten Glastafel bedeckt wurdeu Nadi einigen 
Stmndea^fand er nach Wegnahme des Waebsüber- 
enges das Glas angefressen. 

Auch mehr Kali findet aich im Uiine, als im 
Blote iind in der SOlch. - ^ 

Die Kieselerde betrSgt -Bö fiel, als mit dem 
Trinkwasser in den Korper kommt; sie warde so 
dargestellt, dass der abgedampfte Harn erst mit 
Alkohol) dann mit Wasser und endlich mit Salz- 
sonre behandelt ward, wo die ungelöste Kieseler^ 
de als Pulver zurückblieb, welches mit Natron zu- 
sammengeschmolzen, ein durchsichtiges Glas und 
bei Zersetzung mit Salzsäure eine Gallerte gab. 

Andere Chemiker fanden noch andere Stoffe 
im Harne: 

Scheele totdeckte Benzoesäure, Vorzüglich 
im Harne der Kinder. Vie^ Chemiker bestätigten 
diese Entdeckung^ wie Brugüatelli, Fourcroy 
und Yauquelin^ John u. a.; Berzelius konn- 
te sie nicht finden. Nach Proust unterscheidet. 
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sie jicl^ ypD der fieqzoäfäi^re der VegetabiUen da- 
durch aufi'allend , doss die erstere durch S^peler— 
säure gänzlich zerstört wird, was bei ^bv. lotzi^ru 
mit Ausnahme des onhäcgeMdeo {larzes iik^it der 
Fall ist. 

Thenard fand Essigsäure, welche «beir aus 
der J^ersefzung dejr Milchsäure heryorgegan^^n zu 
iSeya scheinj, 

. l^rpußt tind Vogel fanden Kohieusäure, 
welidie. sich bei gewöhnlicher Temperalur unter der 
Luftpumpe entwickelt^ deren Gegenwart aber Ber^ 
fselius bezweifelt, %yeü der Harn / meuals JLuft- 
blaj^en w den Seiten ^9 Qefastes, frorin er auf- 
gehoben wird, obsetzt^ noch Quf einen io Staub 
yer^Tandelten Körper , ^. .6^ 9üuf Zucker gegossen^ 
|uEW Aufbrausen erzeugt* 

Qfeben ^r i$aiblensäu|^ wurde fiuch kohlen^' 
saurer Kalk entdeckt, <wte yon Prj^uft und J[ phn, 
dessen Oaseyn aber neben der fipeien MUch- und 
Harnsäure und den phosphorsaurea Salzen nicht 
iwohl mSgllch ist 

Dann fand Proust auch das Barnhärz und 
e!ne schwarze Materie. Beide StofiEe sieht Berufe- 
lius für Erzeugnisse der Reagentien an. 

Eiweissstoff!, erwiessen durch die Niederschläge 
mit Galläpfeltinktur und Sublimat, ist mehr fro- 
duct eines krankhaften Frocesses« 
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Salzsaured KlJi i/vurd^ Ton Proust, unct Im 
Bodensatze des Urins Eisen vou Würz er aufge- 
tunden. ... 



'Au9 dieser Zusammengeselistlieit ist es zu er- 
kläTett, irie inai» Jalitl&underte isugebraclit hat ^ el;ie 
man t:u einer volikommepen Zerlegung gelangt ist, 
und iv^rum ei in dieser Riicksicht so viel von einan- 
der abweicbefifde tind sich Triderspreelieiide Resul- 
tate gi^f. . . 

Das VeiAiähniss der einzelnen Stoffe im 'Har« 
ne ist nicht immer dasselbe, sondern es ti^riirt nach 
den Umständen , auch ohne dass pathologische Vr-^ 
Sachen emtreten , wie nur uns folgender Yerglei-« 
chung des Terdauungs*- und Getränksharns nach 
Nysten's Apgabexi (MeckeFs Arch. U. 648 ff.) 
hervorgeht* 

* * * 

1 Litre^ »o zur Trockne geBracLf, dasi dei' "RixnsiotC hicht 

rarsetzt wurde 5 gaB t 

1 Unz. 2 Dr. 2 jSor.y feste Thäle 1 Scr. 5 öt^f alyrt : 

. "7 bImI "vtei^iger als }%niNi 



t . 



So viel Hamstoü, dass. 3I)r,. 
1 Scr. 8 Gt. Salpeters. H. gebil- 
det -ward, könnt., {^nacK Prou«! 
= IDr. 49;4?'Gr. raln. Hartst.^ 

2ieinli<^ Viel Toil d. dUgifu 






S<^ TYCÄig Ilamstolf, dastjmtt 
1& (Grr« aalpetersattrerllara^oflr 

5el>ildet werden konnten, (nacb 
ProUttisi 12, 7 Gr. rem;nÄm8t.> 
Ti^lVenigevai ' ' » • 






HO 



yriena»! vretdgtt tos dieia 
Salzen« 



SeclitzdbaBial wemg, Harn . 



VnheatxmuibMTe Mengh 



Schwefels. I pliospliort. und 
saks. Kali u. Ammon. 12Gr.> 
nebst einem kleinen Antheil 
salzs. Natron und Ammoiu 

iramsaure 8 Gr« 

Piioflphois. Kalk 3 61. 
. —7 Ammoniaki^agnef • 

Tluer.Sto£[(ScUeim?)4^5G. 

Die £xcretioa der Haut, die MaftrU der Fer- 
spiration und der Schweiss\ sind in HiBsicht der Wr 
schang bis jetzt noch nicht vollständig aotersudit 
"worden ; nur über ihre Menge hat man genaneie 
Versuche angestellt. CruiLshank» welcher sei- 
ne Uand in ein Glas einsdUoss und die ansgediiF- 
stete Feuchtigkeit sammelte, erkannte sie ab zieo- 
lieh • reines Wasser. In <der Luft fand' er kohlen- 
saures Gas I das Maass der eingeschlossenea l^ 
i|ber nicht yermebrt» T h e n a r d sanuaeUe ^ 
AusdUnstungsmaterie in Flanell , welcheii er bu! 
der. Haut trug, und zog diesen dann mit W^^' 
aus, nach dessen Verdampfung ein saureSi 8^' 
ges, syrupsdickes Extract zuriidkblieb. 

Eben so reagirt auch der Schweiss saner. ^ 
schmeckt salzig und hat einen eigenthümlicben Ge- 
ruch, welcher von einer öligen Materie herruhA 
Diese scheint auch mit deiT Ferspirationsmaterie ^ 
geschieden ZM werden | da, wie bekannt, Vßtäi^ 
weicht lange getragen wird , eme gelbe Farbe ^nd 
ajnea slaskea Geruch bekommtr BerzeliassaiO'' 
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melfe einig0 Tropfen und Kess die Fenchtlglbelt 
verdampfen : es zeigten sich Kryslalle von salzsau- 
rem Natron«, deutliche Spuren von Osmazom; beim 
Zusatz von Wasser hlieh ein unlöslicher RiickT- 
stand, welcher, einer starken Hitze ausgesetzt, nach 
gebranntem Eiweiss roch. Trocknet sovirohl die 
Ausdünstungsmaterie, als auch der Schweiss, auf 
der Haut ein ^ so geben sie zur Bildung der scfaup- 
pigen Theile Veranlassung, welche vorzüglich nach 
starken Schweissen auf dem* behaarten Theile des 
Kopfes zu bemerken sind. 

Das Blut stellt sich dem unbewaffneten Au- 
ge als eine gleichförmige, heller oder dunkler ro-« 
the Flüssigkeit dar^ die klebrig anzufühlen ist und 
beim Menschen eine Temperatur von 28® bis 3Q® 
R. hat. Im Allgemeinen nimmt man keinen Un- 
terschied in Hinsicht der yVJixme des arteriösen 
und venösen 'Blutes an, und man glaubt, dass, 
wenn sich ein Unterschied findet, das venöse wär- 
mer 8e7> als das arteriöse. Die Versuche von 

John Davj', welche er an Schaafen und Och- 

f 
sen anstellte» haben diese Annahme widerlegt; er 

fand nämlich die Temperatur der linken Herzkam- ^ 

mer immer wärmei^^ als die der rechten, und das 

Arterienblut immer wärmer als das venöse« Hier 

folge die Uebersicht seiner Versuche t 

Die Temperatur der atmosphärischen Luft 

schwankte «wischen 60 mid TO«' F. 
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An LUmmem angettellle YersuciLC : 

y^n, I, YcaßW 8M 103,5. AiKm^se» 104,0. 

. 0» i04A 105,0. 

2||f 104^ 405A 

4« 103,5. iOSjOL 

$4 . 104 A t05/k 





l/ki Schaqftmi 




K. 


103,5. 


104,5. 

• •• 


;?. 


402,5. 


104,0. 


3. 


103,0. 


104,0. 


1 


An Ochsen: 




i* 


100,0- 


101,5* 


U^ 


lOOA 


101,0. 



Bei Jedem Versudie tvurde die Vena jugula- 
ris und die Carotis etwas entblost/ ein sehr em- 
pfindliches Thermometer ^ ohngefahr l'Z. weit in 
die geöffnete Vene eingebracht j, in den Strahl des 
«rtetiosen Blutesr dagegen iiiij^ eingetaucht.. 

Die Versuche über die Temperatur der Herz- 
kammern wurden schnell nach dem Tode des Thier 
res .angestellt i indem* durch einen Uexnen Ein- 
schnitt das Thermometer in die Kammern dicht an 
der Grundfläche derselben und an derselben Stelle 
«ingebracht wurde; zugleich ward die Temperatur 
des Mastdarms untersucht Die folgenden Ver- 
ti^c^O. wurden an Tiermonatllchen Lämmern an- 
^steUtj ^ ^ . . , 
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1. Vert. 104A 105|5. 106|0. 

2. 105^0. 105A 106A 

3. . 105,0. 105;5. 106,0. 

Die 3ptfo. Wärmt h% nach Crawford jmar^ 
terioten Blute grösser ab im. Tenöseo. John D a- 
yy fand sie in beiden Blutacten gleich , oder zum 
wenigsten nicht so bedentead abweichend ^ al» sie 
Crawford angiebt. 

Die Dichtigkeit ist nach den Versuchen yoa 
JohnDaTyin beiden Blutarten yerschieden. Hier 
mögen einige Beobachtungen stehen: 

Ttder* jirt^Bhii. Vtn.BhiU 

Schaaf. 10S,06. 105,66. ^ 

105,7. 105,8. 

Ltaun. 105,25. 105,52. 

104,6. 105,7. 

Ochs. 105,8. 106,1. 

.Kalb. 104,0. 104,6. 

Die filittelzahli welche Davy aus seinen Ver«^ 
suchen zieht, ist für das Venenblut ss 105,49, fiir 
das Arterienblut 105,03. Sie kann aber unendlich^ 
nicht nur in yerschiedenen Organismen ^ sondern 
auch in demselben Korper nach dem Alter, der 
Diät u. s. w. varüren. Im Allgemeinen ist das Blut. 
' der Weiber etwas dünner als das männliche. 

Es besteht nach mikroscopischen Untersu- 
chungen aus einet fast farblosen Fliisjrigkeit y in 

8 
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welche r6'the Kugelcheisi aufgehängt sind. Mau 
könnte also decken, beide Körper durcli Filtration 
2U scheiden; allein zu dieser Operation gßhört für 
diesen Fall s6 yiel Zeit, dass schon "während der- 
selben fireiwillige Zersetzungen eintreten. Will man 
die festern Theile sich zu Boden setzen lassen, so 
gelingt die Trennung eben so -wenig, indem die 
oben stehende j^lüssigkeit selten ihre rothe Farbe 
verliert. Es giebt hier nujr einen Weg , wo man 
beide Theile noch am vollkommensten scheiden 
kann, nämlich den der Gerinnung^ wobei der Fa- 
serstoiF mit dem Blutrothe vereinigt sich ausschei- 
det. Die Gerinnung tritt aber ein, wenn man das 
Blut ruhig stehen und abkühlen lässt: es geht dann 
hald in einen starren gallertartigen Zustand über. 
Bei dieser Gerinnung nahm man nach Fourcröf 
und Vauqüelin an, dass sich Wärraestoif ent- 
wickele, wie in andern Fällen, die man in der an- 
organischen Natur beobachtet, wo bei dem Ueber- 
gange aus dem flüssigen in den festen Zustand im- 
mer Wärmeerzeugung Statt findet. John Hunter, 
welcher Versuche darüber am Blute der MeerschiW- 
krote anstellte , widersprach dieser Annahme. 
Thomson und G o r d o n beobachteten bei der 
Gerinnung des Blutes ein 'Stillestehen der Tempe- 
ratur, und schrieben diese Erscheinung auf Rech- 
nung des entwickelten Wärmestoifes. Auch John 
Davjr fand diesei Stillestehn. Hier folge die Ve- 
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^eraficht über seine Versuche, welche er so anstell-« 
^e , dass er das Slut von Lämmern, in eine dünne 
3,5 Unzen Wasser fassende Flasche brachte, und 
diese, so bald sie voll Trar, schloss, nachdem er ein 
empfindliches Thermometer hineingehangen hatte« 

Wänus des Blutes sogleid» das W^Merf; 

104,0, 103,0. 102,0. 

Nach 1 Sun. (Auf. a. Geiimi.} 103,5. 103,0. 102,0. 

— 2 — 102,>. 103A 102,0. 

— 3 — 102,5, 103,0. 101,5. 

— 4 — 102,5. 403,0. 101,0. 

— 5 — 102,0. 102,75. 

— 6 — 101,75. 102,5. 

— 7 — - 101,5. 102,0. 

— 8 — 101,0. 

— 9 — 100,5. 99,0. 
-«.;10 <— 100,0. Ind. llMui. 

9^0. 
— 15 — 97,5. Ind. 17. Min. 

96,5. 
Der dritte Versuch ist zum Vergleiche mit 
Wasser angestellt. In einem andern Versuche er- 
\värmte er das Glas erst bis zu 108^, füllte es dann 
mit frisch gelassenem Arterienblute von einem Lam- 
me. Sogleich stieg das Thermometer auf 184,5 
und sank erst nach 10 Minuten um einen halben 

z' ' "■ 

Grad. Da vy glaubt, dass hier, um das Thermo- 
meter so lange auf einem Punkte zu erhalten^ das 
erwärmte Glas eine Hauptrolle spiele , und sucht 
den Grundi das« hier keine lYarmeerzeugung Statt 

8« 



jBnde^ inJieT geriogen Menge des Faserstoffs (u 
^). Später stellte Gordon im Beiseyn Thoi^ 
sons zur Rechtfertigung seiner Beobachtung nd 
mehr Versuche an* Er fing das Blut aus der Arij 
cruralis eines Hundes auf, und brachte es in ei^ 
ganz enge Glasröhre^ Das Thermometer iü^ 
während des Ausfliessens auf 99 ^^ die Temperatur 
des Blutes :yrar 46 ^ ¥. Eine Minute nachher H, 
es an von der Oberfläche aus zu gerinnen; ]^ 
TTUrde ein sehr empfindliches lOOgradiges Tlier- 
möiiieter hineingebracht. An der Oberfl.äche zeigte es 

. 34^^ ; nach unten bewegt 30^5^. 
33,60 — *- — 30,0<>. 
320 ^ ^ „^ 2a,8<>. 
31« — • — /— 28,6^ 
2^,5« — — — 24«. 

r 

Jetzt waren 18,5 Min, verflossen, und bei der le^^ 
Beobachtung das Thermometer von unten ni^ ^^^ 
geführt. In einem Versuche mit Venenblut® ^^^ 
de jene Beobachtung auffallend bestätigt. Er ^^ 
nämlich Blut von einem 40jährigen Manne, i^^^ 
der Lungenentzündung litt, auf ähnliche W^' 
wie oben^ aufgefangen, das bis auf den Boden S^ 
führte Thermometer zeigte 76 ^ Nach 4 Minute» 
hatte sich erst ein dünnes Gerinnsel , und Jann^^ 
Häutchen gebildet. Das Thermometer zeigte 74'* 
8 Minuten nach dem Blutlassen bildete sich ^^ 
Zoll unter der Oberfläche ein weicher Kochen b^' 



117 

73^ am Boden. Schaell Mrnrde letzt das Ther- 
mometer in die MJtte des Kuchen^ gehalten^ 
imd augenblicklich 3tieg dasselbe auf 85^. Wi»-' 
der zum Boden geführt, fiel es auf 73^« Diess 
ward öfters mit. demselben Erfolge wiederholt» 
Diese Abweichung Ton Oary's Beobachtung sucht 
Gordon dadurch xu erklären, dass Dayy daa 
Tfaiermotteter' nicht auf- und abffihrte* Auch mag 
der Grund darin liegeui dass das Blut der Lämmer 
einea unyollkommen gerinnenden Faserstoff eiithält 
Dagegen fand Dary die 2^it der Gerinnung 
Tonot Venen- und Arterienblute verschieden: 

1. Tttt, Das YeneaUat aetaaii päeh, 4^, ynat £ett nadi 6^« 
— ArtenenBlut — — 1,5', — — — 2'« 

2.Yirt. — V^enblut — — 2,0',— — ^ 2,5/. 
•— Arteiieiibliit -^ sogleich, -» — «— tfii, 

Audi gerinnt nach den Beobachtungen TÖn 
Hewson und Dayy bei geschlachteten Thieren 
das letzte Blut immer schneller als das erste. 

* Das geronnene Blnt zieht sich aber immer 
mehr und mehr zusammen ^ was Davj jedoch 
nicht nach Versuchen , sondern nur nach dem Au-^. 
genmaass , im yenosen weniger 9 als im arterieUe% 
beobachtete« Bei diesem Zusammenziehen wird 
von allen Seiten eine gelblich grüne Flüssigkeit^ 
das Serum ^ Btutio asser ^ ausgepresst, 'in welchem 
der nach oben rothe^ nach unten schwarze, Blut-^ 
Jcuchen schwimmt. Das Verhältniss des Blutku- 
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chens zum Serum isl iiadi dem Alter, dem Ge- 
echleditej der CoBSthation u* e. w. sehr Terschie« 
den; im Allgemeineii beträgt jedoch das Senmi 
dae Dreifache de» Blatlutchens« 

Der Blutknchen besteht aus dem Faserstoffs 
und dem Blutrothe, jener gehört eigeutlich dem 
Serum an, nicht den BlntlLÜgelchen, diese beste- 
hen Tielleicht aus blösem Blutroth. Der Faserstoff 
beträgt nach Berzelius nicht über 0,75 in 1000 
Th. Blut; das Yerhältniss desselben ist aber im 
Arterienblute immer grosser als im Yenenblote, 
wie aus den Beobachtungen won Mejer in Boim 
herrorgehtf es ist im «rstMtf «mi f bis ^ und f 
grosser. Uebrigens bemerkt noch llejer, dass 
beide Arten von Faserstoff dem äussern AnsebB 
ffiüch Yerschieden sind ; indem der venöse vfie ge- 
splittert aussieht, der arteriöse hingegen lange, 
dicke, glänzende, festereBundel bildet; und Vout" 
CTOf hat beobachtet, dass der Faserstoff im Blote 
des Fötus sich nicht gänzlich absetze und fest Yer- 
einige , dass aber das Verhältniss nach der Zeit iet 
Mannbarkeit hin Steige , und das Gerinnen deuUl- 
eher werde. Davy bestätigt diess nach j^einen 
Versuchen. 

. Pas Blutwasser, wie es von Chemikern un^ 
tersucht werden kann, d. h. nachdem es seinen 
Faserstoff verloren hat • enthalt 
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-naclr Berz«IiuB. - - nacJi'Miii'cei* 

* • • • 

VTasser 905,0 900,0 

EiTveissstoff 80,0 86,0 

i^alzsaiir. Kali u. Natron 6,0 ' 6,6 

M flclisam^s Natron mit ScUelmige extmctiiTtige 

Aieritfcher Materitt 4,0 4j0 Mute. ' 

C 1,65 Basisch Ju>lileiu.Jlati9D« 
NatKm, pIiosplia]!M.ttx8f 4,1c 0,35 Schwefelsaare« Kali 
Natron p* wenig tLier. Materie, f 0,60 Erdige pHosphors* Verb. 

So Ii^nge das Blut noch warm ist, bemerkt 
nian einen Dun$t, der sich ron ihm erhebt tmd seh» 
star!k riecht (Halitus sanguinis). So bald aber das 
Blut sich abkühlt, verschwindet auch er, und kommt 
mit dem Maase seiner Erwärmung wieder zum 
Voi^chein. Er ist chemisch noch nicht untersucht 
worden ; nur so viel weiss man , dass er in Ge- 
fassen aufgefangen, sich bald zersetzt^ sauer und 
faul wird ,. indem er der Liift , die mit ihm einge- 
schlossen war^ den Sauerstoff entzieht Berzelius 
iia'lt ibn für einen nähern Bestandtheil des Bhites 
und für den näinlicb^n Stoff, der auch im lebendi- 
gen Körpei: mancb^ Höhle anfüllt ; H a 1 1 e r hält ihn 
für . die Ferspirationsmaterie ,. B.udol{>hi f ^r ei- 
nen Bestandtheil derselben» Die Menge ist sehr 
verschieden: bei Weibern und Kindern weniger^ 
auch itn Geruch stii wacher > als bei Männern, und 
bei Castraten und Greisen soll er ganz fehlen. 

Die Jßhdgefässe .^ixid bis jetzt chemisch we- 
nig uptersucht worden; nur die Arterienfaser ist 
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neuerdiapTOo Bffhaf imdBer^ellu» £t» dieser 
Hinsicht fn Betracht gezogen« Sie ist nämlirh 
«inlöslicb in Essigsaure , aber ziemlich leicht in 
«r^dünnten Mineralsäuren aufiöslieh, und vrird aus 
diesen Auflösungen durch'' r^ine und hlausaure.Al-« 
jkalien nicht gefallt Sie dürfte also aus einem ei- 
genen Stoffe bestehen , dessen breitere Beschaffen- 
heit noch zu erörtern ist» Das menschliche Herz 
war noch nicht im gesunden Zustande Gegenstand 
einer chemischen Untersuchung. Bracojinat. hat 
ein Ochsenhmrz untersucht und. gefundeas 

Wa^w , «77,04 
Faaerttofi; nebst ßerbttofl; NervMi, ZeÜMreibej Fett 

imct phosplioxsauren Kalk 18 19 

&iwei«s6toff nebft Blutrotlb 2 7g 

OmaiEoai «759 

Milclisaiiiet KaB D^19 
Juauaonialjalz und freie Sink iiiifcefäiiimBal!^ 

Fliotplionaiues K«B O^iS 

äalzfätt]^ 042 

Man vergleiche hiermit Berzelius'a Analy-^ 
ae des Muskelfbisches, und man wird eine grosse 
Uebereinstiminung swischen beiden Stoffen finden« 

Die Fliissigkeit det tyymphgefäsae ist Ton 
doppeltet Art: 

t Die Flüssigkeit, welche die Vasa lactea auf-^ 
saugen, der Chylus, nach der Aehnlichkeit im äus- 
seren Ansehen 9 nicht tiach chemischer Beschaffen'« 
heit Milchsaft genannt, ist nach den Untersuchun- 
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gea tbn Pordjce lo allen Thleren^ mögen sie 
▼oa Fflanzen oder thibrischer Koat leben , im We-- 
seatlichen eich gleidi» Er zerfällt leicht in drei 
Tli«Hd i der aine ertheilt ihm die milchähnliche Be- 
schaffenheit | indem er in Gestalt ron Kugelchen 
in einer Flüssigkeit gleichsam aufgehängt ist Die 
FliissiglLeit' aber scheidet sich schnell in zwei Thei- 
le^ indem der eine -schon bei gewohnlicher Tem^ 
perator coagnlirt, der andere flüssig bleibt, und wie 
das Sernm des Blutes durch Wärme gerinnt. Nach 
den Vefsnchenron Hall4, Emmert,Reuss ii. a« 
hat man Uisache^ Jene Kugelchen ^ für noch nn- 
oasgebildetee Blutroth to halten , welches nur noch 
'der Berührung mit der Luft bedarf, um in roll-- 
hommneres Blutroth verwandelt zu werden. Setzt 
man nämlich den Chylue aus dem Milchbrustgange 
der Thiere der Luft aue, so zertheih er sich eben 
so, wie Blut, und seine gelbgraue Farbe wird nach 
tmd nach foth. Allein diese Eigenschaft , sich zu 
zerthellen tmd eine rothe Farbe anzunehmen, hat 
er noch nicht, wenn er erst aufgesogen wird, oder 
durch das Hinzukommen von Galle gebildet wird* 
Hier ist er noch roh und wird nur nach nnd nach, 
indem er durch sehr blutreiche Drüsen hindurch ge-* 
leitet wird, auf jene Stufe erhoben« Die Versuche 
Ton Emmert und Reuss Sprechen für die Rich-^ 
tigkeit dieser Ansicht. Sie sammelten nämlich Chy- 
ius aus den Saugadern, noch eh# sie durch die 



12^ 

yiele^ Drüsen des Gel^röses Jiladurdb^^gangen si^ 
er liUeb gelblieh grau und coaguliirtß nicht, oder 
nur nßch längerer Zeit, oder- nait Anwendung von 
Wä^rme. . Jene Eigenschaften traten abeir .immer 
mehr und mehr hervor, .je mehr die Lymphe dun;h 
Priisea hindurchgegangen war, und am deutlich-^ 
sten zeigten sie sich im diictus thoracicus, wo sich 
die L;^mphgefasse der JUilz in ihm gemiindet 

4 

hatten, 

!!• Die eigentliche Z^^pfte^ welche .alle ähri-^ 
gen Lymphgefasse aufsaugen« Von dieser ^Flüssig'- 
keit besitzen. wir eine .ältere Analyse, welche Lein 
piemiLer^ sondern ein Anatom anstellte. Söm- 
mering hatte nämlich die Gelegenheit^ eine ge^ 
hörige Menge aus den varxcosen Saugadern am 
Füsse einer , gesunden Frau.^ deren Kniegelenk ver- 
wuchs^ sammeln zu können. Die Farbe des Saf- 
tes war hell, durchsichtig, etwas ins Blassgelbe 
sich ziehend, der Geschmack salzig. Weingeist 
und ntineralsäuren trübten ihn, und nacl^ einigen 
Stunden erschien ein Niederschlag. Sublimat mach^ 
te ihn- glrichfalls trübe unä röthlich schillernd. 
Bei gelinder Wärm& oder bei der Temperatur Ast 
Atmosphäre verdunstet, liess er eine gummiartige, 
zerspringende, goldgelbe durchsichtige Masse zu- 
rück, auf welcher sich einige Salzkrystalle 'zeig- 
ten. Wir besitzen aber noch eine neuep Analyse 
von der Lymphe aus einer Lympbgeschw^lst^ wel^ 



che mit grosserem Uoifange und Bekanittschaft Aw 
Ihierischen Chemie von Krim er angestellt wer*« 
den ist. Diese Lymphe zeigte >, keinen grossen \Jn-* 
terschied vom Ghylus und dem Blute; denn sie 
lYard, wie dieser, von der Luft roth gefärbt; durch 
die Einwirkung der atmosphärischen Luil, so wie 
des Wassers, in Verbindung mit mechaniaehea 
Hülfsmitteln^ wurde sie in 3 Thelie getrennt: in das 
Lymphserumi den Faserstoff und den fHrhenden 
TheiL Alle drei Besfandtheile verhalten aich^ ih-* 
rem Wesen nach^ gerade so, vrie die des Blutes 
und des Ghylus.^ (Thysiok des Blutes p. 152.) 

Die Lungensubsianz ist noch nicht zerlegt 
"worden. Die Schilddrüse eben so weni^. Die, die 
Luftwege befeuchtende Flüssigkeit' hat die Natur 
des Nasenschleimes. 



III. ^Empfindung. 

Die Hülle des Gehirnes' und Rückenmarkes 
ist dreifach. Die Dura mater ist sehniger. Natur; 
die arachnoidea . seröser und die Pia infiter besteht 
aus Gefassen, welche duirch Zellgewebe an'einan-> 
der gehaftet werden. 

Die Hirnsuhstanz enthält nach Va usue- 
ll a: ^ • 
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Bitrefiststaff 


•7,00 


• 


1,12 


Himfett 


4,&a 


Hioidjl 


0,70 


(.In diesem Fette entlujteiier Phosphor) 


1,50 


5alze (phosphorsaiurefl Kali, Kalk und T»lfceide ^ 


iah— 


favres Kali^ durch Einäschern 


5,16 


Wiener 


80,00 



Da Vauqnelin aber die Hirnmasse mit AI— 

kobol' behandelte , so Juuss man annebmen, dass 

» 

der EiWeissstoff dadurch etwas zersetzt, und viel— 
leiclit ein' Tbell des Hirlifettes oder des Hlrnoles er-- 
zeugt worden sey; de^n der £iweissstoff blieb nach 
der Behandlung mit Weingeist in graulich w^eissen 
Flocken zurück, . Diese Flocken trockenen zu ei— 
ner graulich weissen, durchscheinenden, gummiar— 
tigen Materie aus, welche im Wasser anschwillt, 
bei der trockenen Destillation kohlensaures Am- 
monium und rothes Oel , und mit erwärmtem 
wässerigem Kali, ohne Ammoniakentwickelung, 
eine blassgetbe Auflosung giebt, die durch Säuren 
flockig und mit üblem Geruch, durch Bleizucker 
dunkelbraun niedergeschlagen wird. 6 m e li n 
sieht diese Flocken für eine eigene Art Eiweiss- 
stoff an. I 

Hier stehe noch die Analyse eines Kalberge- 
birnes -von John (ehem. Lex.) 
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Waii« 76 Li« 8p 

Unauflösliolier Gehirnei-^^issstolT, von lelir weicker 

Beschaflenheit piit wenig auflösl. Gehimeiweisattoff IQ 

Im "Walser u. Weingeist auflösl. thier. Materie, walur- 
sdieinl. aus milchs. Alkali u« ^ier. Mater, bestehend. 

Im Tfasser, nitht im Weingeist losHche Materie, 

SeidengUnzendes , nicht kjyttaUisirbares Fett, 

PhospLorsaurer Kalk , Natron ^ Ammon. v. Talkerde, 

Sch-wefelsanre Terbindungeui 

Salzsäure» Natron, 

Spuren Ton Siaenoxyd, wahrscHeinL mit Photphoraaure* ' 

3 

J'ohtt hat die Gebittttnasae von rerschiede^ 
nen Thieren untersacht, und im Wesentlichen Lei- 
nen Unterschied der Mischung gefunden. Das Ge-f 
hirn erwachsener Thiere enthält nach ihm zwei 
fettige Materien, Ton denen die eine kr}rstaUisirbar, 
die andere schmierig ist ; die erstere konnte er aus 
dem Gehirn junger und zarter Thieife nie krystal- 
linisch abscheiden. 

Die Hirnsubstanz yerhält sich im grossen und 
lüeinen Gehirne chemisch' ganz gleich. In derMe- 
dalla oblongata und spinalis findet sich weniger 
Eiweissstoff, Osmazom und Wasser, und mehr Fett. 
Beim Kalbe enthält die erste Substanz mehr Fett, 
als die graue; das Ueine Gehirn verhält sich wie 
die graue Substanz. Die Thalami ' nervor. opt. , 
und die Medulla oblongata und spinalis wie die ei^ 
ste, nur enthalten sie mehr Eiweissstoff und we- 
niger Wasser, 
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Die Fenclitigkeit der Hirnventrikeln b^teht 
nach Haldet (Meck. Arcii. 7. p. 59.) aus 69,5 
Wasser^ und 3,5 festen Bestandüieilen (Eiweisa- 
stolF, Gallerte? Schleim? salzsaarem nad wenig 
phosphorsanrem Natron). 

• 

Der Hirnsand besteht nach Wo Ilaston aus 
phosphorsaurem Kalk; nach John aus thierischer 
Materie 25 , phosphorsaurem Kalk mit Spuren von 
Talkerde 75; nach Pfaff, Ti^elcher den Hirnsand 
ans 30 Gehirnen gesammelt von Sommerring 
erhalten hatte, zieht aus den rundlichen oder ecki- 
gen Kornchen (sie hatten keine bestimmbare Kry- 
staUgestalt^ waren gelblich und durchscheinend ), 
Alkohol gar nichts aus. Durch Glühen waren sie 
um 33 Proc. leichter und schwarz geworden« Salz- 
säure loste den Rückstand unter Aufbrausen auf. 
Aus den weitern Versuchen schloss Pf äff, dass 
der Hirnsand im Wesentlichen den Knochen gleiche, 
indem er aus tliieriseher Materie, viel phosphoc-« 
saurem und wenig kohlensaurem Kalke bestehe. 

In den Nerven findet sich mehr Eiweissstoff 
und weniger Oel und Fett^ als im Gehirne) i^" 
gegen ein talgartiges Fett« Man muss aber zwei- 
jPeln^ ob letzteres zur Nerrensubstanz, und nicht 
vielmehr zum Neurolemm gehöre. Nach John 
yerhält sie sich beim Kalbe, wie die Substanz der 
MeduUa spinalis« 
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Das Aitge. Die Sclerotka Ist sehniger Natur; 
die Choröidea löst sich ebenfalls mit Ausnahme 
der Gefasse in heissem Wasser auf. Das Plgmen- 
tum iiigrum besteht aus Augenschwarz und Schleim. 
Die Cornea lässt sich ebenfalls durch Kochen mit 
"Wasser in Leim rerwandeln. Die Iris hat nach 
Beraelius alle chemische Eigenscha^en . eines 
Muskels , und die Bestandtheile derselben sind die 
nämlichen , wie von diesem. 

Die Glasfeuchtigkeit rerhält sich ganz, wie die 
Feuchtigkeiten der serösen Häute ; sie ist völlig fai- 
benlös, und enthält nach Berzelius: 

Eiweiisstoff 0,16 

Natro# mit speichelstofiart. Matexie 0,02 
IVIilchsaiire und salzsaiue AlkiHeit 1,44 
"Wasser 98,40 

'Die wässerige Feuchtigkeit yerhält sich eben 
80| nur hat sie weniger Eiweissstoff. 

Eiweissstoff eine Spar, 

Natron mit speiclielstoilart. Materie 0,75 
Milcifsaiire uud salzsaure Alkalien 1,16 
Wasse» 98,10 

Die' KrystallÜnse taiacht den Uebergang von 
den flüssigen zu den festen thierischen Stoffen. Sie 
enthält etwas mehr als die Hälfte Wasser, und unter- 
scheidet sich also yon den Secretionen dadurch, das^ 
sie weniger Wasser enthält, als das Blut Sie hat in 
ihrem Gewebe rerschiedene Dichtigkeit^ tmd Che- 
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noTix fand, da er eloe Lage narh 3mr an- 
dern wegnahm, .dass sich das specifische 6e*vricht 
Yennehre, je roehir er sjoh dem SCt^lpankie nä- 
herte. Sie ist fast ganz auflSsIicb in« Wassec und 
besteht aus einem eigenen StoiFe, welcher, die Far- 
be ausgenommen^ ganz mit dem Blijitrothe über* 
einkommt* Berzelius fand: 

Eige&tLttmKcheiiL Stoff 

Im Wassei^ unlöslicKe tiueiiflcheTli 

Milchs. u. salxfl. Alkalien m. Osmaz 

SpeicheUtofiart. Mat, m* pbsplit. 

Wasser 

1 ' Nach R eil wird die Krystallli] 

^handlung mit Terdünnter Salpetersäui 
. • ■ ' .. 

be faserige Masse, wie rohe Seide verwandelt, so 

dass die Fasern in einer gewissen Ordnung toib 
Mittelpunkte nach der Oberfläche hinstrahlen« 

Auch in den Thränen nimmt Berze/ius 
einen eigenen Stoff, den Thränenstoff an. Er wird 
weder durch die Hitze des kochenden Wassers, noch 
durch Säyren zum Gerinnen gebracht, durch lang- 
sames Verdunsten aber an der Luft in einen unlös- 
lichen Schleim yerwandelt, der mit dem riasen- 
(chleime ganz übereinkommt^ Fourcrojr . und 
Yauquelin fanden die Thränen zusammengesetzt 
aus Wasser 99^ das IJebrige ist der Thränenstoff, 
salzsaures und phosphorsaures Natron und phos- 
phorsaurer Kalk. 
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Da$ Ohr, Daft Labyrinfliwusstr ist erst gnnz 
neuerlieli durch Krim er (Fliystol. Untersuch. 1830) 
tiniersiicht worden.. , Er nahm e^ nach Zersägung 
des Schläfenknochens und Herausnahme des Steig- 
bügels , Ternuäfelst eines Pinsels, -weg, und wusch 
diesen in destüUrtem Wasser a^s. Lakmus wurde 
jDur sehr schwach gerSthet ; nach einiger Zeit aber 
zeigte sie diese Reaction nicht mehr^ und die Flüs- 
sigk^t schien iin. Pinsel dicklich geworden zu^yA, 
Ohne Geschmack und G^ruqh, Auf einer poUrtea 
Stahlplatte einer Hitze von + 68 ^ £. ausgeset^^t, 
Terdampfte das Wasser ohne Gerudli, und liesa ei^ 
nen geringen,/ glänzenden, gummiarligen Rück-« 
stand zurück, 4far in höhere Temperatur mit em^ 
pjrreumatisdhem Gerüche Terbrannte. Der Siedet 
hitze des Wassers a^usgesesetzt, liess sie schmutzig^ 
weisse Flocken falllen. Im Wasser völlig löslidr» 
Alkohol liess sie unverändert. Schwefelsäture er- 
zeugte unter geringein Aufschäumen einen schwa^- 
-chen, flockig weissen, in Kali wieder loslicfaea 
]>fiederschlag. Salzsaurer Kalk und Kalkwasser 
machten die Flüssigkeit weisslich trübe. Salpeter- 
saures^ nicht salzsaures QuecksUber bildete einen 
reichlichen, den geronnenen Eiw§issfio,cken ähn)i^ 
chen Bodensatz. Galläpfelaufguss brachte keinen 
Niederschlag hervor. Daraus zieht Krimer deu- 
Schluss , dass die Labyrinthfliissigkett ans Biweiss^ 
Stoff, einer flüchtigen Säule , KpUeiisäiHre (?), an 

9 
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Kali odet Ratraa.' Ia Ifebendias» gebuodan und 
Wttsser bestebe» Sie sclieint jedoch aacb ma phoa- 
phenanre« S«lz zu eathalleii, wie das TeilialteA 
gegen Baryt und Kalk beweiast. 

Das Ohrenschmak besteht iiac& VaiiqiielJA 
tlus einet eigenthü mlichen fetten Sub^tanzy welche 
mit Eiwekssloff und wenig bitterer, in Weingeisi 
loslidier Materie, Natron und phosphorsaupcm 
Kalk Terbonden ist Im ersten Augenblicke der 
Absonderung bildet es eine dünne gelbliche Milcb, 
die sich nach und nach rerdickt und eine röthllch 
^elbd Farbe annimmt» 

Nas^ und Mund, Die Siimhöhlen sind mit ei- 
nem serösen Dunst angefallt. Der NasenscJileim 
besteht aus einem Schleime, welcher mit einer 
Feuchtigkeit yerbunden ist, die sich als seines Ei- 
,weissstoffes beraubtes Blutwasser verhalt. Ber'ze- 
litts fand ihn zusammengesetzt aus: 

Wu»^ 933,7 

^cUeiia S3y3 

daufaurttmKiUlindJÜatsoa 6,6 

psmazom • . . 3^0 

Natron 0,0 

fiiweissstoff n. flilen«clier Materie, tinl5slich in Alkobpl, 

auflöd. imtVasfer, mit einer Spur von phoipl&on. Natron 3,5 

* • 

. Nasenschleim, wie er unmittelbar abgesondert 
wird, ist seht flüssig, und gidit bei Verdunstung 
nur 0,25 frocent feste Jlhß^^. 
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Das Ojrgan des Gesclmacks b^t^lit in einein 
IVIuskel, "Reicher die Gesclunacksnerven trägt. Die 
zumGeschioacke nöthige Feuchtigkeit, ist der Spei- 
cLüel» welcjheir schon oben betrachtet worden ist. 

ly. Zeugung, 

Die Säamenßüssigkeii ist specifisch schwerer 
als Wasser, obgleich diess Gewicht sehr vnriirt; 
reagirl alkalisch; nach Vauquelin ist der Ge^ 
schmack -scharf) stechend und adstringireod, der 
Geruch na^h Flenck sehr starke nicht unange- 
nehm , und dem Gerüche der Wurzel von Orchi- 
den, und den Antheren verschiedener Pflanzen 
«ihnlich« S|e zersetzt sieh im Augenblicke nach 
der Aussonderung in zwei ^vei^schiedene .Stoffe, der 
eine ist flüssig und milchig, und wird als Secrc- 
tion der Prostata' angesehen , der andere ist weiss, 
dick wie Schleim, und dieser, glaubt man, werde in 
den Hoden abgesondert. Dieser Stoff enthält eine 
Anzahl weisser, glänzender Fäserchen , welche noch 
besser zu beobachten' sind,: wenn man ihn mit kaltem 
Wasser schüttelt. Die Saamenfliissigkeit zerfliesst * 
schnell (innerhalb 25 üUin«), sie ma^ sich nun in einer 
Luftart befinden , in welcher sie wolle , selbst im 
luftleeren Kaume ; gelinde Wärme unterstützt dieses 
Flüssigwerden. In trocknter und warmer Luft be- 
deckt «ie sidh einige Zeit nach dem J^lüsSjgwerden 
mit.raianiifiauttheny .ivird wieder, dicker.^; fetat 

9 « 
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KrystaJle von pTtospliorsaureni Kalk ab, und trock- 
net endlkli zu festen, leicht brüchigen, halb durch- 
sichtigen Schuppen aus. In -warmer, feuchter Luft 
Terandert sich dieser getrocknete Stoffe wird gelb, 
sauer/ entwickelt einen fauligen Gestank und be- 
de(^kt sich mit Schimmel. Nur nach dem Zerflies-* 
sen ist diese Flüssigkeit in kaltem und kochendem 
l^Yasser löslich; woraus sie durch Alkohol und 
Salzsäure in weissen Flocken niedergeschlagen -^vird. 
Kali und Natron lösen sie weniger leicht ajif , als 
die meisten Sauren» Die alkalische Auflösung wird 
nicht durch Säuren , und die saure nicht durch Al- 
kalien getrübt. Bei der trockenen Destillatioa gl^t 
sie viel kohlensaures Auunonittm. Vauquelin täni 
sie bestehend aus: 

Wass» 900 

Scblftiia 60 

Natvott ' 10 

FhotpliozsaiiTem Kalk 30 
I 

Der vom Saamen aufsteigende Dunst, so jne 
das Parenchym der Hoden ist noch nicht unter- 
sucht worden. 

Die Ovula bestehen nach Jo h n s * Untersn- 
chuog aus Thierleim, Eiweissstoff, ^basisch phos- 
phorsaurem Alkali. 

Die Monatsflussigkeit gleicht nach Brande, 
welcher fine kleine Quantität davon ron einer am 
prolapsus uteri leidenden Frau efhielt, TollkoaiBid» 
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eiae conceatrirte Aufl{>9un^ des BlutroUis in Blut- 
wasser. Brande )(.aQtite durcbaus keine Kügel- 
chen entdecken. Gegen das Licht gehalten erschien 
sie gräo. Es enthält nach den Versuchen von L a-- 
yagne (Meck. Arch. IV, löl.) keinen FaserstoiF, 
und soll deswegen weniger zur Fäulniss geneigt ^ 
seyn, als das Blut des übrigen Körpers. 

Das Schaafwasser ward Tielleicht von Van 
der Bosch zuerst chemisch untersucht. . Er fand 
es in den ersen Monaten wasserhell , oder von ei- 
ner leic^tep Gelbe^ aber bei der Geburt träbe^ Flok-« 
ken enthaltend und bisweilen mit einer rothen 
Niiancirung. Sein kaum bemerkbarer Geruch ist 
dem von irisch geschlachteten Thieren gleich. Sei- 
ne specifische Schwere gegen Wasser anfangs nicht 
sehr Terscjiiedeai bei der Geburt bisweilen grösser. 
Nach ihm 'gerinnt es durch kein Mittel. Joha 
Hunteraber fand, dass es eine sehr geringe Men- 
ge in der Hitze coagulurbarer Substanz enthalte. 

Vauquelin und Buniya gaben Folgendes 
darüber an. Es ist bisweilen milchig, wird aber 
durch Filtration ganz hell und klar. Von wenigem 
Geruch und schwächsalzigem Geschmack. Es rea- 
girt auf Veilchentinktur alkalisch, auf Lakmus 
sauer. Durch Wärme wird es undurchsichtige und 
sehr Terdunnter Müch ähnlich, und riecht wie ge- 
kochtes Eiweiss. Bei weiterm Abdampfen bedeckt 
es sich mit einem Häutchen; der Rückstand be- 
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trägt hoclisteiis 0,012 ä^ Ganzen; Durch Anssiis- 
sen und nachberiges Verdampfen des Walsers er- 

' hält man Kristalle Ton salEsaurem und kohlensau* 
rem Natron, Die übrige thierische Substanz ver- 
breitete in der Hitze einen Geruch, Mrie Terbraon- 
tes Hom, die Asche bestand aus kohlensaurem Na- 
tron und phosphorsaurem Kalk» Alkohol bringt 

' einen flockigen Niederschlag darin hervor, vrelclier 
nach dem Trocknen spröde und durchsichtig wie 
Leim ist. Kali erzeugt einen flockigen Niederschlag. 
Säuren tritben diese Flüssigkeit nicht Salpeter- 
saures Silber giebt einen in Salpetersäure vnlosln 
chen, Galläpfeltinktur einen braunen reichlichen 
Niederschlag. Demnach besteht der Liquor Ann 
nii aus einer eweissstoffartigen Materie^ salzMih 
rem und reinem Natron und phosphorsaurem Kalk« 
Brande (Will.) giebt Folgendes über das 
Schaafwasser an x Frisch ist 4s fast gonz durchsich- 
tig, an der Luft aber "wird es aUmiUig trübe, uui 
setzt eine weisse flockige Substanz ab ^ färbt frisch 
Veilohentinklur grün , und -wirkt nicht auf Lakmus*, 
bald aber entwickelt siohHydrothionsaure und daoA 
fiUhet es Lakjnus in geringem Grade. Durch Hitze 
wird es trübe und lässt Flocken von geronoeoem 
Eiweissstoff fallen> Säuren geben ebenfalls eioeo 
Niederschlag» Alkalien zeigen keine Einwirkung^ 
im Ueberschusse aber zugesetzt, entwickelt sich 
Ainmpnittk* Bei ä^ £iuwirkuiig der £lec4ric&lüt 
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sanmelt sich am — Pole Eiveiss^leff und NateOB» 
am>f- Fole Salzsäure. 

Vendx caseosa ist eine Tföisse, glänzen^' 
wech anzufüMende und Irischer Seife sehr «hnU- 
ch€ Substanz. Sie.ist Jm Wasser «nlüslkh. At- 
kool hat ai^ch In der Wärme keine Elntrirkung. 
Rene Alkalien losen sie zuin Theil zu einer Art 
To. Seife auf, zum wenigsten nach Geruch, Ge- 
schnack und nach der Fällbarkeit durch Säurfen zu 
urtieüen. Sie knistert auf glühenden Kohlen ^ 
Saz, wird dann schwarz, trocken und stosst ein*B 
starken empyreumatischen Geruch aus. Die ziemUA 
brträchllicbe Kohle ist schwer einzuäschern. Die 
graue Asche braust init Säuren, und ist zum grosse 
tcn Tliile ans kohlensaureni Kalk ansammeng». 
8e»zt Man glaubt aus diesem Veriialten ^egen 
Reageatiei «chUessen zu können, dass diese Mas^ 
se ans Schleim und Fell bestehe, oder vieUeicht 
aas einem eigenlhümlichen fettige^ Stoffe, welAea 
Vauquelin »nd Buniva fiif Veränderteo E- 

weissstoff halten. ' ^ 

. Die P»w^nmüch ht' ron Hchtblauer Farbe» 

^lichem Gerüche «d mildem auckerigem Ge- 

«chmacke. Ihr .pec. Gew. ist gegen >\W wi« 
1029,1000 nach J«»h.so n; 1020,4 nach »rts.o». 

Es ist merkwürdig , dass dieses «p. Gew. nach de^ 
Gehalten «n Butlertbeaen varürt; dass es namhcli 
in dem Maase Jabiümmt, al* die Bultertheile zu^ 
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Mbmen. Der Luft ausgeaetat, bedeckt sie cch 
mit einer dielen, ^bx weissen , rRhmähnlickn 
Uaterie, Mrelche nach der Geburt in aehr geriii;er 
Menge I weiter von der Geburt entfernt, in grose- 
rer Menge vorhanden iat Auch ist in der zulezt 
abfliessenden IHlch und in der Morgenmilch m4ir 
Rahmi weniger in der Abend-« am wenigsten in 
der Mittagsmilch« Zum Wenigsten beobachtete disa 
Schübler'bei den Külien. Der letztere Rahm Ist 
immer von einer ganz bleichen Farbe , bekommtin 
Xurzem eine didUiche Conslstenz, ohne jedoh 
die, die Sahue der Kuhmilch characterisirende Fe- 
tigkeit, zu erhalten. Er scheint demohngeachtet wx 
der Frauenmilch in grösserer Menge vorhanden zu 
seyn^ als in der Kuhmilch, und nur in seinen Be- 
slandtheilen sich zu unteracheiden. In der Kuh^ 
milch sind die Buttertheilchen so mit Käse ver-' 
mischt, dass Bewegung allein beide Korper zu 
scheiden vermögen; das ist nicht in der Frauen- 
milch der Fall: Parmentier konnte keine But- 
ter bekommen , ob er gleich das Schütteln einige 
Stunden lang fortsetzte. £r Uess nun den Rahm 
darauf an einem massig wannen Orte stehen, und 
bemerkte den zweiten Tag eine ganz helle, far- 
benlose Flüssigkeit, deren Oberfläche mit einer 
dicklichen , ganz weissan Fettigkeit von müdemi 
fettem Geschmacke, bedeckt war. Solche Bülter, wie 
aus der Sahne der Kuhniilch , konnte er nicht ab- 
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3elteidea. FleiscIiLl erhiüi )e4och' aus der Fran^n- 
milch eine Butter , die sich gaois wie die yon Kü- 
liea verhielt. Abgerahmte Milch, an einem warmeA 
Orte aufgehoben, wird in 5 Tagen nicht coagulirt^ 
durch das Verdampfen des Wassers trübe und bemerk- 
lieh saoßr. Bei fortgesetztem Abrauchen bilden sich; 
JMJlchzuckerkrystalle» und die zur Trockne abge— 
dunstete Mutterlauge giebt etwas salzsaures Natron. 
£s ist bemerkenswerth^ dass, obgleich der MUeh^ 
;surker in kaiim grosserer Menge als in der Kuh- 
milch Torhanden ist, doch der Geschmack der 
Frauenmilch yiel mehr Siissigkeit zeigt, als die an-*- 
dere. Man kann diess sehr gut daraus erklären, 
dass in der Kuhmilch ^ der Zucker durch KäsestoiE 
mehr eingehüllt ist. Eben wegen des geringen 
Gelialtes an Käsestoff kommt es auch, dass die 
, Milch nicht coagulirt wird, weder durch Wärme, 
Qoch durch Alkohol, noch durch irgend eine Säure, 
uueh durch irgend. ein Alkali, noch durch irgend ein 
Neutralsalz. Selbst Electrici(ät wirkt nach Sti- 
priaan's Versuchen nicht darauf. Nur Galläpfel- 
tink,tur bringt einen, gelben Niederschlag hervor, 
und Säuren bewirken dasselbe> wenn sie in der 
Wärma < bei 40 <> bis 50 <>) zugesetzt werden. Erst 
nachdem, man die Milch auf die IKlfte oder das 
Viertel abgeraucht hat , kann man ddn Käse auf 
gewöhnliche lYeise erhalten; et ist feiner, z^rtor 
und weicher als Käse aus einer andern Milch&rt^ 
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tQhd auch weniger coharent. Der Kasesloff varilrt 
in der Frauenmilch oline Zweifel eben so als in 
der Kuhmilch^ es ist ein Unterschied schon zwi- 
schen der zuerst gemolkenen und der zuletzt ge- 
wonnenen Milch; welchen Einiluss mögen aber erst 
die Nahrungsmittel und andere Verhältnisse haben ! 

Schübler nimmt indessen gar keinen Kä^ 
sestoff an, sondern hält den für K.äse gewöhnlich 
angesehenen Stoif für Zieger; er bekam aus 1000 
Theilen Frauenmilch 26 bis 28 Theile Zieger, kei- 
nen eigentlichen Käse. Für seine Ansicht sprechen 
auch andere Beobachtungen; Clarke fand nur Spti- 
ren von Käse, Parmenti^r und Deyeux er-« 
hielten nur eine zarte ; weiche , unzusammenhän- 
gende Art Käse. Nach Stipriaaa Luiscius 
kommt die FrauenmUch durch Laab nicht zum Ge- 
riniien; wohl wurde aber naclx F«rris dieser l^ä- 
sige Stoff abgeschieden , als er die «auer gewordene 
HUch bis zu lOO"" F« erwärmte. 

Dia Bestandtheile der Frauenmilch sind also 
Butter j Käsestoff oder Zieger^ Ittilchzncker; wenig 
Milchsäure, welche die saure Reaction bewirkt^ 
und wenig yon dea gewöhnlichen Salzen, "Wie 
verschieden aber diese Bestandtheile in Hinsicht ih- 
res Verhältnisse^ gegen einander siiidi zeigt jfolgen^ 
de iUebersicht. 
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BfUmndihmmtithMaUerf V^Uei^, BayMsonj Sifpntmn, Spt^mamt, 

Ralim 0,?7. 

Butter J,67. 

Käsestoff 0,42, 

Milclizucktr 0,671)isl,12, 2,17. 

ExtractiTStoff , vieHeiQht Zieger, 0,25^ 

Man nimmt an, dass der Käsestoff und die 
pliosphorsa^ren Salze sich in dem Maase Termin- 
dern , aTs sieh die Mutter Ton der Niederkunft ent- 
fernt, und ich >yei8s nicht, ob diess wirklich auf 
Versuche und Beobachtungen gegründet ist. Bojs^ 
son hat zwar die festen Bestandtheile der Milch 
aus yerscliiedenen Zeiten nach der Geburt zu be* 
stimmen gesucht^ allein sie gaben kein' sicheres Be^ 

suliot 

In wie fern sich nun die erste Milch -in den 
Briistea der Frauen von der nachfolgenden untei^ 
scheide, ist nicht untei*$ucht. Man glaubte sonst, 
sie wäre den Säuglingen schädlich uxui enifernte 
sie daher sorgfältig. Ich will; um diese Lücke 
doch in Etwas auszufüllen, die Beobachtungen an- 
führen, welche Schübler in seiner rortreffiichen 
Abhandlung über die Kubmileh (Meck. Arch. IV. 
p. 557 ff. ) über das €ol08trum der Külie gemacht 
hat» Es besitzt eine eigenthumliche gelbe Farbe» 
bedeutend grosses spec. Gew.^ und deinohngeacli- 
tet bedeutend mehr Rahm als gewöhnliche Mikh l 
Er macht oft die Hälfte des Colostrunrs aus. Die 
abgerahmte StUch hat nun l^eme gelbe » sondern 
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«ine Weisslklie, ins BlaugrUnKche spie- 
lende Farbe, lind ebenfalls ein grosseres spec. Gey^, 
als ge>YÜbnlJtIie blaue Milch« Die aus dem Ralun 
abgeschiedene Butter ist schön gelb -wie Eidotter, 
ballt sich in kugelfurmige Kurner (da die gewöhn- 
liche Butter in eine Art Ton kiystallinisphen Kör- 
nern sich bildet), hat einen mehligen Beigesciunack» 
riecht b'eiin Sieden im Wasser TolllLommen nach 
Eigelb, schmilzt aber ToUkommen in erhobener 
Temperatur, hat geringeres spec. Gew. und mehr 
Fettigkeit als das Eidotter, weniger aber als ge- 
-wöimliche Butter, Die Buttennilch ist bedeutend 
schwerer als gewöhnliche ^ sonst ist sie dieser ganz 
gleich. Nicht weniger als der Kahm weicht auch 
die, blaue Milch des Colostrums von der gewöhn- 
lichen abgerahmten JUileh ab. Der Zieger ist in ihr 
.überwiegend und in 6 bis 7 mal grosserer Menge 
Yothanden. Auch unterscheidet er sich selbst von 
dein der gewöhnlichen SClch: er gerinnt in der 
Siedehitze ohne allen Zusatz von Säure und nähert 
sich also mehr dem Eiweissstoffe. Das übrige Se- 
rum lactis weicht nicht bedeutend Tom gewöhnli- 
chen ab. Alle diese Erscheinungen zeigen sich am 
auffallendsten in den ersten ^wolf Stunden nach der 
Geburt; sie yerlieren sieh aber immer mehr und 
mehr, und in drei bis vier Tagen ist die Mitch 
gewöhnlicher Milch völlig ähnlich» 
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Chemische Physiologie. 

Definirt man riiysiolegle als dieXehre yom: 
(meBscUicheii) Orgattismus-^ so muss chemische 
Fliysiologiei die Lehre Tom Organisniiis ansehe^ 
mischem Gesichtspunete seyn. Es miisste also hier 
von der Entstehttiig^ dem Wachsen, der Fortdivuer 
lind dem Tode des Körpers^ mit einem Wor-^ 
te vom Lehen, so weit es durch Chemie erklärt- 
werdenJkann , gesprochen weiden« Leider* ist diese 
nicht Viel, und es ist hier eben so schwer and eben* 
so unmöglich als anderwärts, der Naf mr chemische' 
Proeesse abssulanschen. Dennoch dürfen wir diese' 
Forschungen niüht aufgehen, wenn dieVerrollkomm-^ 
nung der Wissenschaft uns am Herzen liegt. 

Dies^ Theil der Anthropochemie, und über- 
haupt der ganzen organischen Chemie ist gewiss 
derjenige, welcher für die meisten und gewagtesten 
Hjpothesen einen geräumigen Tummelplatz ditrbie- 
tet, eben weil, ist die Hypothese nur nicht in 
die Luft gebaut , sondern auf Thatsachen gegrün-< 
det, es wegen der Möglichkeit einer ungemein Tiel~* 
seitigen Erklärung nicht so leicht ist , die neu auf- 
gestellte als unzulässig, oder gar als unwahr zurück 
zu weisen. Allein hier sollte Jedermann, welcher 
eine neue Erklärungsart wagt, wohl bedenken, 
„dass es allenlal eine unnütze und taddnswerthe 
Meuerungssucht sdy, eine angenommene Votstel- 
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lungsweis^ mit einer neuen zu yertauschen , sobald 
nicht für* die Richligkeit dieser grössere Walir- 
schemliohkeit ^ als füv jene varhanden ist/\^) 

I9iir erst^ 'weim man' die Korper iLen»fc,l&ann 
man^ikfe Wirkung, .die sie auf einander aiffiüben,. 
gehörig würdigen. Diese ist besonders bei der 
Setracbtung dert organischen , Natur zu. bededkBn, 
wo ttlan nur in wenigen Fällen dur<ih syiithdti-* 
sehe Versuche Dunlbelbeiten aufzukläreo^ im Stande 
i^t,: wo man sieh Tiebnehr.laet ganz aji|«ui. auf, die 
Beobachtung der Natur besch^än)Lt siehti Wie nun 
die einfachen ui|d-. z^usammengsetzten Stoffe im 
menschlichen Körper unter einander- in Weol^el-- 
Wirkung, stehen, das zu zeigen, xnuss nun. der 
Zweck .muiner Bemübüngen seyn* 

\Animalisation^ 

Es exxegt gewiss bei Jedem Erstaunen , wenii 
er beobachtet^ wie mancherlei Nahrungsmittel da- 
zu dienen, immer dieselben Bestandtheile des, thie- 
tischen Körpers mit höchst geringen Abweichua-- 
gen hervorzubringen 9 wie die Abweichnngen im- 
mer nur in 4eQ Auswurfsstoffen hervortreten ^ da-- 
gegen die wesentlichen Sföl^e.des Körpers fast im- 
mer dieselben bleiben ,> unddass, wird, ihre Mi- 

*) Berselivt's Tevs. aKa die Tkeone door ehem. Proport. 
; Uebera. von Bl&de;^ I>F^eä ISSO.p. 20. , 
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sdbiung yerändert, $e\Tia9 immPI^ ^ia «Ugemeine^ 
oclev artU)cho& l^eldea die Ursache pder 'Pqlgß dcy- 
von ist, Pie9& Thätigkeit de» lebendeu Körper« 
nennt man im Allgemeinen AnimalisatioTiy uissir- 
-mUaüon^ jindgnung} den Anfang dieses Processen 
Uigestk^f Verdauung; die ^Viedererstattuiig^ dey 
verbrauchten festen Thefle dMrcU das Blut, Nutrir^ 

rton. Ernähr uns; die Wiederherstellung verlöre^' 

...» . , 

gegangener fester Tlxeile Seproduciion} die Erzeur- 
gung der , dem Olganismus . durch ihre Anwesen-« 
heit nützenden Flüssigkeiten Secretion^ aibsonde-^ 
rungf dei; iinn;ätz g^woiidenen festen und flü^sigei^ 
Stoffe Excreiion'f uiussonderung; die Erzeugung des 
Blutes Sangufficafionf Blutbereitung, und geht man 
noch weiter zurück, die Erzeugung des Chylus Chy-y^ 
Uficatimt^ . Diess sind Alles AssimUationsprocesse^ 
oder man konnte siagen* Species von dem Genus 
Assimilation* Zum Theü gehört hierher noch die 
Ossifikation^ Verknöcherung ^ in, so fern sie näm-^ 
lieh in jder Kindheit normal ist 

Verdauung und Chytificcttioni 

Die Verdauung ist im. eigentlichen Sinne der 
Frocess der Animiilisationi denn durch sie nur kann 
ein dem Individuum fremder Stoff für dasselbe 
I)rauchb;9t gemacht, zu eigentlich tbierischen Stofr* 
fen verwandelt werden, Sie geht im Oarmkapal^ 
voc sich. 



Sehon Im Munde „|eije„ Jie Speisen ei«, 
Aenderaee; Mem ,i, .»„Ueh d,p,h d». K.»e. 
zerXIel.erl weiden, mieehl .ich ihne, ,„gleiel, Je. 
Speichel bei. Sie l»h,„„en dadnrtl, ri.. Be- 
e,l,,-dre«l>eil, -».Iche ftnen nicht eegeben werfen 
l«nn, wenn maa u'e kBn.Uich zerkleinert »nd nur 
mil Wai»er zu d.nelben Conjistenr na,clu. Der 
Spe«l'«l «cheint Tietaeh, «,hon eine ehemi<«he 
Aenderuns in der Mischong der Speisen ni bewir- 
ken, wenigsten, kann man die^ ao. der Analogie 
»chliessen, da die -VVeidenranp. Eicüenlolz Temü- 
ge des Speichel, auflöst. Da» er »icbt .Bein den 
Nutzen haben kann, den m.« Um gewöhnlich 
heilest, nSmlich die Speisen mi, der gehSpigen 
Menge Penchtiskeif zn -rersehen, sieht man äa^ 
«US, dass Insecten, welche dch Mos Ton Fench- 
ligkelt nähren, einen sehr grossen Apparat j„, Ah- 
louderung de. Speidiel. berilzen, dass der gekauele 
Stoff leifluer, .1, der künstlich zerkleinerte und mil 
>)osem Wasser angefeuchtete, Terdauel wird, dass • 
lei den Wiederküuern die Kahmngsstoff« aweimsl 
»kauet und eingespeichelt werden müseeo, ehe 
ie weilenerdanet werden können. Der so' «nl- 
landene Brei ist meistentheils sehr sch.nn.rg nnd 
rirdbeim Blnunlerschlucken noch mil der Secre- 
m in Thrinendriisen, der Mandeln „„d der 
priseröh™ Tetmischt, (mit letzter znm wenigsten 
ailwoiso). Mit der Thpünenfeuchtigkeit, wel- 
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che« 'Wie bekannt I in der Nase zu Schleim wird, 
und aus dieser durch die choanae narium in den 
Schlund abfliesst, hat Kr im er einige Versuche 
(S. 23.) in dieser Hinsicht angestellt, und gefun- 
den, dasa sie, (rermoge ihres freien Natrons) auf- 
lösend auf die Speisen einwirken. Er hatte drei 
Portionen Ton Thränen über Fleisch und Gersten- 
graupen 6 Stunden lang stehen lassen; das Fleisch 
war nach dieser Zeit ^,mit einer dünnen salzähib- 
liehen Schicht überzogen, die klebrig und in Folge 
näherer Untersuchung, aufgelöstes Fleisch war/* 
Die Korner waren „aufgequollen und ihre äussere 
Fläche durchscheinend.'* Die Flüssigkeit enthielt 
in keincyn Falle freies Alkali mehr; im erstem 
aber wurde durch AJkphol und durch eine Toltai- 
sehe Säule, „eine beträchtliche Menge eines 
schmutzig rothlichen Bodensatzes" erzeugt, wel- 
chen Kr. für £i weiss- oder Faserstoff hielt, wohl 
aber nur Schleim war. Im Magen angelangt , wird 

• 

die Masse .durch die peristaltische Bewegung des 
Magens, Torzüglich aber durch den Magensaft noch 
mehr Terändert. Die Stoffe werden noch mehr 
zerkleinert, als durch, blosses Kauen geschehen 
konnte, und schon hier durch cheraiscbe Einwir- 
kung des Magensaftes anter Beihülfe der Wärme 
zersetzt; Bei Erhphung der Temperatur geht die 
Verdauung schneller von Statten^ als sonst. Kri- 
uer sucht diese .Erscheinung aus der bei erhohetegr 

10 
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Temperatur zuhelimenden Intensität der Dfagensäu- 
re zu erklären : ,^ dte flüchtige Säure des MageD- 
Saftes jmusd denn bei einer Zunahme der Wärme 
freiet werden, kann die Nahrungsstoffe schnel- 
ler durchdringet! , nnd wird vielleicht nicht so 
leicht y wie bei niederen Tomperaturgraden , an 
die basischen Mittel der Nahrungsstoffe gebunden/^ 
S. 77.) Man mag nun dieser Erklärung fol- 
gen oder nicht, man sieht deutlich die Nothwen- 
digkeit der Wärme beim Verdauungsprocess schon 
ans der Erscheinung ^ dass die Wärme in der Ma- 
gengegei^d fast grosser ist^ als in allen andern 
Theilen des Körpers^ und dass sie bei allgem.einer 
Verminderung der Körperwärme sich am längsten 
auf ihrem gebr>rigen Punkte erhält. lieber die 
Wirkung deä Magensaftes sind sehr viel VersucÄe 
an verschiedenen Thieren^ und von Physiologen 
aucti tn sich selbst angestellt worden, und maa 
hat gefunden , dass der Magensaft eine ungeineine 
AuflösungskraTt besitze, aber immer nur für die 
den Thieren angewiesenen Nahrungsmittel. So war 
der Magensaft des Adlers nicht vermügend, Korner 
aufzulösen« Und nach dieser Eigenthümlichkeit des 
Magensaftes und nach der zur Verdauung der Nah- 
rungsmittel erforderlichen Zeit theilt man dieselben 
in unverdauliche f leicht und schwer verdauliche ein. 
Einige Physiologen leugnen jedoch die auf-^ 
losende Kraft des Magensaftes, und halten diesen 



1 



• 147 

blos fiir eliie Absonderung , welche die g^novsenen 
^{ahriiDgsmiltel in einfn Brei verwandeln SQllei sie 
aber durchaus in ihrer Mischung nicht andere» Und, 
dennoch fand Proust im Speisebreie eines mit, 
Hafer gefütterten Pferdes Eiweissstoff. Ja, man hat 
sogar behauptet, dass die .Ausdünstungsmaterie. 
eben so xrirke, wie der Magensaft; so soUe z. B., 
Fleisch in feine Leinwand gewicleit und z wisch en» 
die Achseln, oder den Zehen u. a. a. O, längere; 
Zeit gelragen, eben so aufgelüst werden, wievoni 
Magensaft, was aber Krim er, auf Versuche ge- 
stützt leugnet ; zum wenigsten wurde Fleisch in der 
Bauchhöhle nicht aufgelüst, ging aber auch nicht 
in Fänlniss über (S. 47.) Und Eaglesfield. 
Smith hat durch Versuche an Fröschen zu bewei- 
sen gesucht, dass nicht der Magensaft, sondern diei 
Galle das Auflösungsmiltel für die Speisen sej, in- 
dem diese immer unverdauet im Magen gefunden 
wurden, wenn er den Gallengang unterbunden hat- 
te, die Verdauung aber bald vollendet war, wenn 
er entweder Galle gab, oder die Unterbindung auf- 
hob. Diess kann bei Amjphibien der Fall seyn, al- 
lein beim Menschen steht dieser Behauptung die 
Beobachtung entgegen, dass bei Icterischen die 
Function deß Magensaftes fortzudauern pflegt ,. und 
dass uehr schlimme Zufälle erzeugt werden, wenn 

Galle in den Magen kommt. 

10 « 
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. De» Magensaft wird in seiner audusenden 
Kraft durch mancherlei. Substanzen unterstützt, -wie 
durchsalz, Senf , Wein , kleine Portionen Wein- 
geisti Käse, vorzaglich Trenn er alt ist, durch 
Zucker, verschiedene bittere Stoffe, Und a. tä. Ge- 
schwächt wird er durch Wasser, vorzugliAi wenn 
ies warm ist und in grosser Menge ^genossen wird ; 
desgleichen durch Säuren,* adstring|rende Stoffe, 
China, Fett, Oel, und verschiedene inineralisclie 
Stoffe. 

Der CliymuSj oder der so im Magen entstan^ 
dene Speisebrei enthält fast immer freie Saure, wel- 
che theils flüchtiger, theils fixer Natur ist Sie 
scheint sich aus den Speiseh selbst zu entwickeln, ! 
da'der Magensaft nach Carminati, Spalanza- j 
üi u. A«, weder sauer noch alkalisch reagirt. Die- 
se Säure wird jedoch dem Magensafte von allen 
neuern Physiologen, zugeschrieben. Ein Gährungs- ^ 
process hat aber nie im Magen Statte wie ältere 
Physiologen annahmen; ja, der Magensaft hat die 
Eigenschaft, in der faulen Gährung schon begriffene 
Substanzen dieser zu entreissen, so dass verfaul- 
tes und stinkende^ Fleisch, welches Spalanza- 
ni Krähen verschlingen liess, wieder hervorgezo^ 
gen, nicht im Mindesten mehr roch. Dieser Sat2 
ihuss a^ar in so fern eingesdhränkt werden^ ab 
bei Schwäche des Magens , bei geringer Absende-^ 
rung des Magensaftes , oder auch bei Ueberladung 
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des niageos mit Speisen leicht eine getfisse Gäl^-^ 
rang eintreten kann; denn es iriid dann Luft, yrA- 
che jdufsiessen erzeugt^ gebildet. Allein diese Lufi^ 
entwickelung trird diirph die fortschreitende Vei^- 
dauung unterbrochen und gan» aufgehoben. Nach 
den. Versuchen von Magen die und Ton Krimejr 
findet sich jedoch im Magen immer ausser atma- 
sph&ischer Luft, etwas WasserstoiSEgas ^und eino 
beträchtliche Menge Kohlensäure, 

Der Chymus ist\ mag er nun von animali- 

^ scher oder von vegetabilischer Kost henuhren, nach . 

Fordyce in der. Hauptsache' immer der n^Uche. 

SiBibst die. Consisten:; lässt Leine grosse Abweichuiw- 

gen erl^jennen , wenn auch viel Flüssigkeit mit den 

Speisen eingeführt worden war. Die, Wege sin^ 

aber bis jetzt noch nicht gehörig bekannt, auf dfit- 

nen die Flüssigkeit, welche durch das Trinken 

eingefiUirt wurde , so schnell im diie Nieren gelangjl. 

W^an nun der Speisebrei durch den Pfortner 

in das Duodenum tritt, mischen sich ihm zwei 

Flüssigkeiten bei, die Galle und. der Saft des Faur- 

. creas. lieber den Nutz,en der letzteren Flüssig^ 

keit'ist ipan noch nicht gehörig im Klaren«. Bei 

einem Versuche Krimert (S. 63«) wer «ach d^r 

Exstirpation des Fancrea^ bei Fröschen der Chjr- 

xnus dickflüssig und schwach sauer reagirand , dia 

Thiwe selbst waren etwas mager geworden, wes 

Krim er aus einer mangelhaften Blutbereitung her« 
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leitet. Beim Menschen treten bei organisclien Feb- 
Hern dos Fancreaa ein hpher Orad TÖn Magerlieit^ 
träger, harter Stuhlgang und Verstopfungen ein. 
Den Nutzen des pancreatischen Saftes fasst Kri- 
mer in Folgendem zusammen, p. 99.; ,, Vermöge 
seiher alkaUscheh BeschaiFenheit jaeutralisirt er in 
'Verbindung mit der Galle die aUs dem Hagen her-« 
stammende Säure, und macht so den Speisebrei zm 
Um\Tan4lang 4a Chylus fShis; f'erner yerdiinnt ei 
den Speisebrei, daher denn auch bei denjenigen 
'Thieren , die wenig trinken , das Pancreas grossei 
;ist, und bei krankhaft verkleinerter Bauchspeichel- 
'driise der Durst zunimmt; ferner lost er die noch 
nicht ganz aufgelösten Thefle des Speisebreies auf 
und verähnlicht aie, "wje diess der Speichel im 
' obern Thell des Darmkanals thut ; aus dieser Ut- 
^saehe scheinen auch solche Thiere,bei denen sich dei 
iBauchspeichelgang nahe am F^lorus öffnet, gefrässig 
'su sejn; endlich scheint er auch durch die Verdün- 
'nung *des Speisebreies die reizende Wirkung der 
Galle^zu vermindern/^ üeber den Nutzen der Gal- 
le ist durch vielfältige Versuche und Beobachtun-* 
gen mehr Licht verbreitet worden« Dass sie er- 
stens einen grossen Nutzen in der thierischen Oe- 
conoxtiie haben miiss^ zeigt die weite VerbreiluBj 
durch das Thierreich und die Grösse des Absond«- 
' rahg^rganes / die Störungen dier Gesundheit de» 
Körpers bei TTuler^J^Ucl^ung der GaUenabsonderuog* 
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DsM sie dann eln^n Dienst bei der Vetdauung und 
bei der Assimilation leisten müsse, zeigt ibrel^age 
und die Beschwerden bei gestufter oder aufgehobener 
<!aIleiiabsoiiderung^ welche sich auf die Verdauung 
und Assimilation bezieliei^ Wprin besteht aber 
ihr eigentlicher Nutzen, und wie werden ihrt 
Dienste erklärt? 

So wie der Chymus in das Duodenuia tritt 
und sich ihm die Galle beimischt, zersetzt sie «icb^ 
Tielleicht durch die Säuren des Speisebreiea. Pass 
4iese Zersetzung wirklich Statt habe , ersieht mam 
daraus I dass man in den iibrigea Gedärmen keine 
Galle i&ehr findet , apndern nur eine gelbe oieit 
grüne fetlwachsartige Materie, in welche der 6al^. 
lenstoff yerWandelt worden zu seyn scheint 

Auch der Speisebrei ist verändert.: er hat sidU 

in einen flüssigen, einer Emulsion ähnlichen Theiji^ 

uod einen didiern, weniger flüssigen Theil ge-- 

schieden. Jener ist bestimmt^ von den Jüilcbge- 

fässen angenommen «u werden, dieser macht die 

Grundlage der Fäces aus. Diese Scheidung wiril 

aber dureh die G«dle bewirkt (in wie fern der jian- 

creatische Saft hier thätig sey, lässt sich nicht be-- 

etimmen), indem sich der Gallenstoff (in etwas 

verändertem Znstande) mit den ungelösten Theilea 

der Speis^i verbindet, wodurch di^ gelösten Th«!- 

le als eigentllcluer Pfahruogssaft blöd gelegt wevdeAf 

uüd so leichter von den Milchgefassen aufgeiooiii'^ 
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Inen ireiden können. In die MiHflinng dee Chylns 
aber geht l^ein Atom rou, Galle ein^ Auf der einen 
Seite also bildet sich kein ToUkommener Chylns, 
ab durck den Zutritt Ton Galle; denn d^ Speise* 
brei^ Trie er im Magen enthalten iat^ xelgt keine 
Spur Yon Milchsaft mit den oben anfgezählten £i->- 
genschaften ; auch findet man in den Lymphgefas^ 
aen des Magens noch keinen Chylus^ selbst nicht in 
denen , welche dem ^Fjlons nahe sind. Auf der an^ 
dern Seite Tertrandelt die Galle keinen Stoff in 
Ch^IuSy weldier Torher nicht durch die Wirkung 
des Magens und des Magensaftes in Speisebrei Ter«- 
wandelt worden wäre; denn unTsrdauliche Stofie^ 
wekhe durch das Duodenum hindurchgejien ^ sind 
ganz unverändert gebliebea^ und Milch» welche m 
das Jefunum gebracht wird, wird unTerandert too 
den Lymphgefö^sen aufgenommen ^)# 

Man findet im Duodenum bei Pflanzenkost 
Immer Eiweissstoff» wie bei Kaninchen , und das 
desto mehr, je weiter dich der Chymius bis auf 
6 Zoll Tom Pyloms entfisrnt » wo der Eiweissstoir 
sich wieder vermindert Untersuchte man den Isr 
halt des Zwolfßngerdarms noch spXter nach dem 
Gcfuusse des Futters , als im vorigen Falle , ao war 
die Eiweissstofixnenge noch beträchtlicher» Da der 
Eiweissstoff im Duodenum so bedeutelid hervor^ 

f ) JcAusp» U 2ta^ - 
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tritt y so mSchte icli anndmiftOy dass der Zatritt 
der Galle etwas" zur Darlegung desselben beitrüge. 

Hat def ChjlvtB Milcfa&rbe » so ist der andere 
Theil, in welchem der Speisebrei zersetzt wurde, 
durch den Gallenstoff gefärbt Dieser Theil besteht aus 
den Stoffen, welche durch die Thätigkeit des Magens 
bald absolut I bald in. der Kürze der Zeit des Auf-* 
enthahes in demselben niebt in Speisebrei Terwaa^ 
delt werden konnten, undd^m verwandelten Gal- 
lenstoff. Diese Iffasse wird durch die eigenthüm- 
liehe Bewegung der Gedärme immer, weiter fort- 
geschoben , auf diesem Wege durch den seröseuy 
wässerigen Darmsaft immer feucht genug erhalfeui 
damit thells die Darmzotten die noch zurückgeblie- 
benen chjlusartigen Theile aufzusaugen TermSgeOi 
theils die Masse selbst ohne Schwierigkeit im 
Darmkaaale weiter fortbewegt werden kann, bis sie 
endlich im Mastdarm ibigekommen, durch den Af- 
ter als Koth ausgeleert wird. Ich führe hier noch 
eine Stelle aus Berzelius's Vebersicht der Fort- 
schrrtie und des gegenwärtigen Zustandes der 
thierischen Chemie (Nürnberg. 1S15. p. 57.) ai^ 
^nrelche gewiss eine' sehr deutliche Anschauung des 
Digestionsactes zu geben im Stande ist: „die Spei- 
sen werden im Munde sorgfältig zermalmt^ in dejfi 
> Magen aufgenommen und daselbst durdi den Ma-«* 
gensaft il^ eine gleichfonoige Flüssigkeit verwandelti 
welche im ZwÖlCdagerdarm durch die Galle sefaUt 
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•pfiti. Die Attdosung ^rd in äen Gewännen mit- 
telst der einsaugeDden Gefiis^e darchgeseüieC, iiod 
der oiedergesclüagene Stoff durch den Dannsaft aus^ 
gewaschen^ dieser Trieder eingesaugt, indem die 
Natur hier gerade so verfährt, wie wir bei der 
Aussüssung der Niederschltäge durch die gewohn- 
lichen Filtrirapparate, und sodann die ausgewa- 
Bchene Masse ausgeleert,^^ 

Sanguification^ 

Wenn man unter Blut das zur Ernährung des 
ganzen Körpers dienende Mittel versteht, so kann 
mit diesem Namen nur die in den Arterien circu- 
lirende Flüssigkeit bezeichnet werden^ indem das 
Venenblut zu keinem ErnährUngsprocesse dient, 
tiuch aus demselben ; die Galle ausgenoimmen, kei- 
ne Absonderung mehr geschieht. Man ertheilt aber 
insgemein diesen Namen allen roth bis braunschwarz 
^ef^rbten Flüssigkeiten; und daher ist es gekom- 
men, dass man auch die fiiislügen |>ei der Ernäh- 
rung fibrigbleibenden Stoffe, wenn sie eine rothe 
'Farbe haben, ja so gar die so gefärbte Monatsflüs- 
sigkeit der Frauen so nennt, 

Be^ dem grossen Verbrauche des Arterien- 
Mut^ müssen natürlich auch die Quellen desselben 
"sehr teich seyn\ und die Betrachtung desselben ist 
Zweck dieses Abschnittes. Es jsind. aber der Quel- 
len swei, nämlich die Lymphe unä das Venenhlut. 
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Dass iie Lymphe zweierlei Art sey, ist schon 
oben erwähnt worden. Die yon allen Thellen 
ausser dien Abdonninalorganen forlgeleitete Lymphe 
hat die Eigenschaft des Blutwassers^ oder nach 
den Untersuchungten Krimer^s eines weissen Blu- 
tes. Die durch die Lymphgefasse der Unterleibs- 
eiDgeweide aufgesogene Flüssigkeit ist anderer Na- 
tur: die Lymphgefasse der Gedärme führen jneh-- 
rentheils deu Milchsaft ^ ChyluSy und werden da- 
her auch von den übrigen durch die Benennung 
der "Fasa lactea^ chyliferay Milchgefässe y unter- 
schieden. Wie die Flüssigkeit der Saugadern , der 
Xeber^ der Milz und der Nieren beschaffen sey, 
* und ob sie sich von der Lymphe der übrigen Saug- 
adern unterscheide, ist noch nicht untersucht wor- 
den» Allein diese Lymphe scheint einen grösseren 
Einfiuss auf die Mischungsänderung des Milchsaftes 
'zu haben ^ als man bisher anzunehitien gewohnt 
'hu Warum führen denn sonst die Lymphgefasse 
von jenen drei Organen alle erst ihre Lymphe in 
diejenigen Drüsen ein, in welchä auch aller Milch- 
'saft hingeleitet wird? Warum sind alle jene Or- 
gane so besonders reich an Lymphgefassen? Die 
Thätfgkeit der Milz bei der Blutbereitung ist durch 
'die Versuche und Beobachtungen von Hewson^ 
'von Reuss und Emmert> von Tiedexnann 
und Gmelin u. a. ml hinlänglich bewiesen. Von 
einem gleichen Nutzen der Leber und der Nieren 
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ist mefaies Wissens noch nicht gesprocheo "worden, 
weil man hier wegen ihrer Absender ungstJhatifikeit 
eine andere ganz übersah. Es wäre interessant, 
Untersuchungen darüber anzustellen, 

Xst nun die Lymphe nach ihrem Durchtritt 
durch die Verschiedenen Drüsenples^us in den Du^ 
ctus thoracicus gelaugt , so zeigt sie die gtosste 
Analogie mit dem Blute uod yerinischl sich mit 
demVenenblute. in einem dünnen Strome^ indem der 
Brusigang sich in die linke Vena jugularis einmündet. 

Das Venenhhitf die andere Quelle der zur Er;- 
nahrung des Körpers nothi^n Flüssigkeit^ ist ge- 
wiss zum Theil unverbrauchtes Arterienblut , zum 
grossten Theil aber in seiner Mischung veränder- 
tes ; durch diese SUschuogsveränderung hat es aber 

» 

das unverändert übergehende Arterienblut, so zu 
sagen, angesteckt und in seine Unbrauchbarkeit zur 
Ernährung mit hinein gezogen« Es hat, mit dem 
Arterienblule verglichen, ein grösseres Volumen, 
$ine dunkelpurpurrothe Farbe, sein specidsches Gct- 
isricht ist grösser , seine specifische Warme nach 
Crawford geringer, sein Fasersoff ist lockerer, 
und gerinnt daher langsamer, dabei ist er immer 
in geringerer Menge vorhanden, und hat nadh 
Me7er in Bonn ein ganz anderes [Ansehen. In 
allen diesen Verhältnissen dem Arterienblute wi^ 
der 'gleich zu werden, sehen wir weiter Nichts ^ 
forderlich, als 4en Durchgang durch die Lungen; 
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denn man findet weiter keiae VonichtuDg zu ei- 
ner Reductlon desselben, 

Diess gilt aber bloss ron dem Blute der Vena 
caira ; anders yerhält es sidb mit dem der Vena por- 
tae. Dieses wird nämlich ans allen Gedärmen und 
Gekrösen und der Milz gesammelt » und in einen 
Stamm yereinigt^ welcher sich dann durch die Le- 
ber wieder rerbreitet Es hat viele Physiologen ge- 
geben^ welche die Leber blos ^als Absonderungs* 
organ für die Galle ansahen ; allein jetzt nimmt 
man wohl allgemein an^ dass die Leber nicht allein 
zur GaUenabsonderung diene , sondern auch^ um das 
init Chjlus yermischte Blut der Pfortader, dem Blute 
der Hohlvene zu yierShnlichen. Denn dass jenes yon 
diesem abweiche» zeigt schon das Ansehen desselben; 
es ist schwärzer, und coagulirt langsam oder gar nicht ^ 
man sieht in der Masse desselben häufige Streifen 
yon Clijlns oder L3rmphe| auch communiciren die 
Vasa lactea mit den Yenis mesenterids; so dass 
lojectionsmasse sehr leicht aus jenen in diese uber-^ 
geht* Darin ohngefähr kommen alle PhTsiologen 
iiberein, aber worin die Abweichung hauptsächlich 
liege, dayon giebt keiner Nachricht; es scheint^ 
als wenn sich AHes auf den Ausspruch Halle ra 
verfiesse. Ich für meinen TfaeS würde es recht 
gern übernehmen^ dieses Blut nach dem jetzigen 
Stande der Thierchemie zu untersuchet' und mit 
deni der Venen und Arterien zo yerglelchen, wetiii 
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mir nicht gerade jetzt aadere und für mich wich- 
tigere Arbeiten diesen. Zeitaufwand Terbi^teq* 

Ich kann daher nur die theoretischen Gründe 
aufführen, die mir für diesen zweiten Zweck der 
Leber (wenn, man den am meisten auflallenden 
für den ersten gelten lässt) zu sprechen scheinen. 

Schon die Bemerkung, dass das Blut, wel^ 
ches in Hinsicht des Blischungsyerhältnisses 30 sehr 
Ton dem gewöhnlichen Venenblute abweicht , dass 
altere rji3rsiologen es faulend nannten ^ dass dieses 
Blut in einem eigenen Gefassjstemo gesammelt 
und durch dieses in die Leber geführt wird , aus 
welcher es erst als gewohnliches Venenblut in 
die Hohlader übergeht ^ zeigt den Antheil der Le- 
ber an der Hämatose, Denn wäre die Leber blos 
zur Bereitung von Galle aus Venenblute bestimmt, 
warum gingen^dann nicht auch die Venen des gan^ 
zen uropoetischen und Genital - Systems in da» 
TfortadersTStem über? Warum nur das dunkler» 
(kohlenstoffreichere?) mit Chjlustheilchen T^run- 
yeinigte? Blan sagt: weil dieses zur Gallenabson^ 
den^ng am schicklichsten sey. Allein davon abg^« 
sehen, dass bei niederen Thieren.die Galle aus 
lArterienblute abgesondert werde, was konnte im 
,Wege stehen f wenn man behaupten wollte, das» 
die Galle abgesondert werde 9 um das Blut durch 
Entziehung Ton Kohlenstoff und Wasserstoff an 
Stickstoff reicher zu machen ? Die Galle ist der ein- 
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zifio Stoff, welcher aus scliwarzeni) weit unter 
detn der Ycneo stehenden Blute abgesondert wird ; 
sie ist nächst dßm Fette die einzige Absondern og 
obne Stickstoff: wären das nicht sprechende Grün- 
ile für Jene Behauptung ? Das übrige schwarze Blut 
bedarf, um roth zu werden» nur des Durchganges 
dutch die Lungen ; bei diesem würde dieses nicht 
genug seyn, darum muss es erst in der Leber den 
überflüssigen Kohlenstoff und Wasserstoff abset- 
zen. Dafür spricht die Grosse der Leber beim Em-r 
foryo mit nocli nnthätigen Lungen, und bei den 
Thieren mit unvollkommener Respiratipn. Uebri- 
gens kann man die Galle als Auswurfsstoff anse- 
hen, in so fern als sie mit den Ueberresten der 
Speisen verbunden ausgeleert wird, und kein Atom 
ihrer wesentlichen Stoffe, so viel man bis jetzt 
weiss, in die Säftemasse übergeht« Auch aus der 
Pathologie konnte man Beweise nehmen, wenn 
" hier vollständigere Untersuchungen vorhanden wä- 
ren« Ich kann für meinen Satz nur die Beschaffen-^ 
helt des arteriellen Blutes bei Gelbsüchtigen an- 
führen^ was man weniger lebhaft roth und mdur 
venös gefunden hat , 

Das sind die Gründe, welche mich bestimm-^ 
ten^ der Leber einen und nicht geringen Anthell an 
der Blutbereitung einzuräumen. Wer übrigens, um 
eine Sache gegründet zu lialten , ausser Beweis»«* 
gründen, noch Autoritäten von bekannten Manne» 
bedürftig ist, dem führe ich nur Tlatner, 
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debrandt, Bfeckel, Bi^chat ab diejenigen an, 
deren Schriften ich selbst einsehen konnte , und 
iibergehe andere, die ich zwar angeführt fandi die 
mir aber nicht zu Gebote standen« 

So umgewandelt, geht nun das Blut der Ve- 
na portae in die Vena cara über, und es wäre d^r 
natürlichste Uebergang zur Betrachtun'g des Bespi— 
rationsprocesses, dem Laufe des Blutes zu folgen. 
Aber es sey mir erlaubt, hier sogleich das Capitel 
Ton der Function der Nieren anzuMüpfen, die Ent- 
schuldigung dieser Abweichung vom natürlichen 
Wege aber zu übergehen , da man sie leicht aus 
' der Betrachtung selbst wird nehmen können. 

Darmkanal, Leber und MUz mit ihren Saug^ 
ädern und Lyj(np|idrüsen, bereiten ohne Ende und 
unaufliorlicb aus den ihnen dargebotenen geeigne- 
ten Stoffen den Chylus, verähnllchen ihn dein Blu- 
te und führen das Tfortaderblut in den Zustand 
des yenösen zurück. Die ungemein vielfältigen 
Ursachen, die während des Verdauens stets auf das 
indlviduum einwirken, bei dem Menschen aber be- 
sonders die Verschiedenartigkeit dessen, was er 
' geniesst, machen ein Oliltel nothwendig> das* As- 
similationsgeschäft zu reguliren und jene elnwir- 
kenden ursächliche^ Momente etwas in ihrer Wirk- 
samkeit herabzusetzen* Denn dass sie nicht völlig 
herabgesetzt werden könne ^ zeigen die Lebenser- 
scheinungen ganz offenbar : einmal z. B, ist das In- 
diTiduuia sehr reizbar ' gegen körperliche und gel- 
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sllge Dinge, das andere mal ist es fast gam un- 
empfindlich gegen dieselben. Dieses Schwanken 
mnss man gewiss zum Theil auf Rechnung des 
schwankenden Assimilationtsprozesses setzen; und 
ich bemfe mich nur auf die Beobachtungen, die 
man an Hypochondristen und an solchen Personen 
macht, deren Verdauungsgeschäft leicht gestSrt wird^ 
da diesen S^tz auszufKhren^ hier nicht die Haupt-- 
Sache ist. Das Geschäft der Assimilationscorrection 
ist aberTÖn der Natur hauptsächlich den Nieren zner- 
theilt worden. Einen Theil desselben Tenrichtet wohl 
auch die Haut ; allein hier werden die Beobachtungen 
unzoTerlässig^ da die Ausbreitung dieses, Organs das 
Beobachten seiner Function äusserst schwierig macht« 
Man .bemerkt aber, dass bei reichlichem Genüsse 
Ton Flüssigkeiten leicht auch die Transspiration rer- 
mehrt wird und dass bei vermehrter Transspiration 
das Verlangen nach Flüssigkeiten herrortritt ;. also 
die Haut (eine Menge) Wässerigkeit aus dem Or- 
ganismus auszufahren mit hsstimmt ist. Auch sieht 
mnn bei .plötzlicher Unterdrückung dieser Vorrich-- 
tung oft Wasseransammlungen in den Höhlen des 
Körpers entstehen. Die Nieren haben aber ausser 
der Abscheidung . Ton Wasser noch ein anderes 
Geschäft: ihre Secretionl selbst führt uns darauf.. 
Denn sie ist viel zusammengesetzter als die jHiaut- 
absQnderung ,. und in ihr^ Blisehung ziehen rot-i 
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zaglich zwei Dinge unsere Aufmerksamkeit auf 
sich : die ungemein vielen Salze und der Harnstoff 
und die Harnsäure. Berzelius meint, die Salze 
wurden erst in den Nieren gebildet, indem die 
Säurefähigen Basen (wie t. B. der Schwebl) Mer 
oxydirt wurden, weil er diese Salze im Blute nicht 
auffinden konnte. AUein diess ist zu bezweifeln, 
da man diese Thätigkeit doch nicht von den Nie- 
ren erwiesen liat ; wohl aber jene, die überflüssi- 
gen mineralischen Salze auszuscheiden, so z. B. 
schwefelsaures Natron, blausaures Kali u. a. m.,' 
welche sehr bald im Harne erscheinen. Noch viel 
merkwürdiger ist aber die Bildung [des Harnstoff» 
und der Harnsäure^ in deren Zusammensetzung 
weit melir als doppelt so viel Stickstoff eingeht, 
als in irgend einem andern 'einfachen thierischeo 
Stoffe sich vorfindet. Den Nutzen wird man leicht 
einsehen : denn sind von den Verdauungsorgan^a 
zu viel stickstoffhaltige Nahrungsmittel verarbeitet 
und in das Blut übergeführt worden, so würiea 
diese bald das Gleichgewicht in der Mischung de» 
Blutes aufheben und eine Verderbniss der Säfte 
verursachen. So erinnere ich mich von einem jan- 
gen Engländer gelesen zu haben, welcher versu- 
chen wollte, wie lange er es Mos bei Rost-B^f 
und Beef-^ Steaks aushalten könnte, dass er diel 
Versuch nach ganz kurzer Zeit mit dem Leben be^ 
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zahlen mnsste; so entstehen so häufig und gern in 
belagerten Stlidten und Feslungen, denen es an 
hinlänglichem Brode fehlt, Fauliieber; so bricht 
auf SchiJFen bei ähnlichen Gelegenheiten der Scor- 
but aus. Alle diese Fälle -würden viel häufiger vor- 
kommen , wenn die Natur, keine Anstalten getrof- 
fen hätte» den überflüssigen StickstoiF auszuson-^ 
dern. Daher >yird auch der Harn aus arteriellem 
Blute abgesondert, weil nach ToUendeter Bereitung 
des IValirungssaftes erst die Natur gleichsam über- 
sehen kann, wie viel Ueberschuss von diesem so 
wichtigen Stoffe da ist. Die Absonderung des 
überflüssigen Stickstoffes geschieht auch nicht auf 
Ein Mal, sondern es geht immer nur ein kleiner 
Theii des ArterienUutes zu seiner Desazotisirung 
IQ die Nieren, weil es begreiflicher Weise sich leicht 
zutragen könnte, dass irgend eine leichte Störung in 
derVerdauung eintrete oder der erforderliche Stick- 
stoff mit den Nahrungsmitteln nicht in den Körper 
eingeführt würde; der , Organismus würde dann viel 
leichter und allgemeiner von einer so kleinen Ano- 
ftialie afficirt werden. Wenn Aber dem So i^t, dass 
das Blut in den Nieren Stickstoff absetzt, wie ver- 
hält sich dann das Venenblut im Vergleich mit dem 
der Arterien ? Dieser Punkt ist überhaupt noch zu 
wenig beachtet worden, das Blut der Arterien mit 
dem der Venen in Secretionsorgonen und mit der 
Secretion selbst zu vergleichen. 

11 * 
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Res-piration, — Thierische Wärme, 

Dtis Athmen bat den Zweck in der thierischen 
Oeconomi^^ durch die Berührung mit der atmo- 
sphärischen Luft das schwarze, mit der vreissen 
oder ganz blassrothen Lymphe verbundene Blut in 
carmoisinrothes , zur Ernährung des Körpers dien- 
liches zu verwandeln« Den Zweck, erkennt man 
wohl aus der Anlage der dienenden Werkzeuge, 
und aus dem Erfolge des Respirationsprocesses selbst 
Allein die Art und, Weise, wie dieser Zweck er- 
reicht wird, ist nicht so ganz hell und klar, si^ 
man wohl wünschen möchte. Am meisten Auf- 
schlnss kann man sich gewiss über diesen Gegen- 
stand verschaffen, wenn man erst die Veräi»/^ 
ruug betrachtet; welche die Luft durch dasind' 
Böhmen erleidet, und dann die Veränderung, ^e\- 
che das Blut bei diesem Frocesse untergeht^ mit 
jener vergleicht. Ich will diesen Weg einschlagea, 
und man mag sehen, wie weit er jenem Zwede 
entspricht. 

Die uns umgebende Luft besteht aus 78,999 
Th. Stickstoffgas, 21 Th. Sauerstoffgas, 0,001 Koh- 
lensäure und Wassergas in äusserst verschiedeBeii 
Mengen nach den verschiedenen atmosphärische! 
Verhältnissen. Die Menge der eingeathmeten Luft 
wird verschieden angegeben und muss auch varü- 
ren. Denn sie wird sich nach dem mehr oder we- ' 
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aiget tiefen oder langsamen Athmeu, nach* der 
Grösse der Lungein u. a. m. richleD. So giebt sie 

Davy ZV 10 bis 13 Cubz. sn^ 

JÜLb» vnd Pepys ««- 16,5 *^ 
AHl^aard ^ 9 bis ß -- 

Die ausgeathm^te Luft ist im Umfange gegta 
die Torhergehende oder nachfolgende Inspiration * 
nicht Terändert, Yrohl aber in ihrer chemischen 
Beschaffenheit, Sie enthalt jpxxsx einen viel grosse- 
ren Antheil Kohlensäure und Wassergas , wogegen 
die Sauerstoffimenge sich vermindert hat^ das Stick.-^ 
stoffgas aber unverändert geblieben ist Bestand 
die eingeathmete Luft aus: 

Stickstoff, Sauerstoff. Koblensftute. 

78,999- 21,000. 0,001. 

SO enthält die ausgeathmete Luft Procent 



nacb Davy 


3,95 bis 
4,50 


BeriTioüt» 


5,53 bis 

13,82 


Alien und Pepys 


3,5 bis 

9,5 


Menxit» 


* 


' Proui 


3,3 bis 
4,1- 


Ton Proufs Fremid 


4,6 


a^ach Mfurray 


6,2 bis 
6,5 


■ ^* 


8,5 


hfxinM 


10 
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Fehlern im Expatimentlreii datf man 
schiedenheiten der Kohlensäuremenge nicht zuschrei^ 
ben; inaii sieht bei genauer Betrachtung der Um- 
stände die Möglichkeit, ja sogar die Nothwendig- 
leit einer solchen Veränderlichkeit ^n. Denn 
theils können die eingeathmete.Luiti die Tempe- 
tatur, die Schwere der Atmosphäre und andere 
* Verhältnisse derselben « theiJs im Organismus selbst 
hegriindete ursächliche Momente den Process der 
Kohlensäurebildung »icht allein' in TerschiedeneQ^ 
IndiTidoen, sondern' auch in ein und demselben 
hald herabsetzen bald wieder eteigem. So fand 
Prout die Kohlensäure flach den Tageszeiten in 
Menge rariirend, zwischen 11 und 1 Uhr Mittags 
am grössten, in der Nacht am geringsten» So nimmt 
sie desgleichen ab> bei Einwirkung deprimirendcr 
Leidenschaften , bei und nach heftigen und nach 
gelinden körperlichen Bewegungen, beim Genüsse 
von Weingeist, Theo, bei. vegetabilischer Diät und 
bei längerenl Gebrauch von Quecksilber. Zunali- 
ine der Kohlensäureblldung hingegen bemerkt man 
durch ezaltireude Affecte, hei gelinder Körper- 
bewegung und bei niederem !Barometerstand. 

Auch das Wassergas variirt gewiss eben so 
sehr, wie die Kohlensäure. Schon das Schwan- 
ken in den Angaben der Chemiker zeugen zum 
Tlieii wenigstens dafür : Ein erwachsener Mann 
athmet in 24 Stunden Wasser aus: 



167 

Ahpfieihy 4320 - 
Thotns^ 9120 - 
UaUs 9792 - * 

LavoUicr J3704^ *- 

Von Versuchen zii^Bestimmung des Wasser- 
gehaltes der ausgeathmeten Luft in verschiedenen 
"Verhältnissen ist mir Nichts bekannt. 

Einige Chemiker, zuerst Dary fanden bei 
ihren Ver$uchen über die Respiration eine Raum- 
v^erminderung der ausgeathmeten Luft. Pf äff und 
Thomson bestätigten diess nach ihren Versuchen, 
Laroisier und Seguin, Berthollet, Allen, 
und Fepys fanden diese Veränderung nichts und 
man schreibt dieselbe einem Fehler im Experimen— 
tiren zu und in Da vy's Versuchen namentlich der 
Unsicherheit des Salpetergaseudiometers, dessen sich 
dieser Chemiker bediente. 

. Das sind die Veränderungen, welche die atmo- 
sphärische Luft durch das Athmen ^erleidet. Die 
UmwandeluQgen., des Blutes aber bestehen darin, 
dass es sich nun im Volumen verringert und eine 
lebhaft rothe Farme angenommen hat , speciflsch 
leiditer aber ivärmer. geworden ist; dass der Fa- 
serstoff mehr Festigkeit ^v daher schnellere Gerinn- 
barkeit und ein ganz anderes Ansehen gewonnen hat 

Von allen diesen Verwandlungen' hat dIeFar-« 
bedänderuüg die Aufmerksamkeit aller^alorforsche^ 
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«af sich gesogen. Diese, ^1ltl^lnInffligff^fl^tf^n mit des 
Erzeugung von Koblensaurey mit den» Venchwinden 
von SauerstofFgas, itnit der ^twas ge3teigerten Tempe- 
ratur des ArterienbiuteSy zu dem die Neuheit der an— 
tiphlogistisclien Lehre —-^ess Alles musste natürlich 
dje früheren Beobachter dür Ro^iration zu der An- 
nahme vermögen y es {ehe in den Lungen ein Ver-^ 
t>s^nnungsproce$s vor sich« ^Allein nach dieser 
Theorie konnte man einige Erscheinungen nicht er- 
klären. So verschwindet in den Lungen 'mehr 
Sauerstoffgas^ als Kohlensäure damit erzeugt wird; 
athmet man nämlich in einer gewissen Menge Luft 
90 lange, bis es unerträglich wird, eo. besteht sie 
dann nach Allen und Fepys aus 66 Theilen 
Stickgas, 4 Sanerstoffgas find 10 Kohlensäure. Es 
sind also 17 Theile Sauerstoff verschwunden, und 
demnach raussfen sich auch 17 Th. Kohlensäure 
bilden, da bei Verbrennung Von Kohlenstoff das 
yolumen des Sanerstoffgases durchaus nicht verän- 
dert wird. Blan suchte diesen Ueberschnss durch 
Zugleichverbrennen von Wasserstoff zu rechtf«rti« 
gen, da durch das Athmen auch Wasser ausge- 
haucht wird. Da aber dieses Wasser so wenig be-* 
trägt , dass es auch von den auszuhauchenden Ge- 
lassen herstammen kann, und andere Versuche und 
Schlüsse gegen die Verbrennung in den Lungea' 
zeugen , sp : muss natürlich auch diese . RecMferti— 
gung {aUeA. Oeim yeirbreiute wirklieh in den Lun- 
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g^n KoUe^stoff 9 w mnssAe sich doch ai9c)i iix^ 
ter gewisseo' Umständea KoUenoxydgas erzeu- 
gen. Allen und Pepya fanden diess Jedodtauch 
in den günstigsten Umständen und bei der genaue- 
sten Untersacbung- nichjU Auch fiihjrt man (Meck. 
Arch. n. S. 213.) geg^n diese Athmungstbeorie als 
Beweiss üurer Unzulässigkeit an, das« in den Lun-- 
gen weder Licht und nicht mehr Wärme gebildet 
>vuT^ey als im übrigen Körper, was doch gesche- 
hen müsste> wenn hier so viel Kohlenstoff auf die . 
Weise • wie in der freien Halur verbrennen spllte. 
]Xoch directere Gegenbeweise lieferten aber 
■Versuche von Davy, Beccaria, Rosa, Mos- 
cati u. a. xa.f nach welchen man fand^ dass das 
Arterienblut Sauerstoffgas, und das Venenblut lioh- 
iensäure enthalte. Man entwickelte diese Qasarten 
bald durch Erhitzung, bald vermittelst der Luft- 
pumpe. Wurde dem venösen Blute die Kohlen- 
säure entzogen, so ward es hellroth, upd das arle^ 
rielle nahm beim Verluste seines Sauerstoffgases 
eine dunklere Farbe an. Diese Farbenveränderung 
tritt noch deutlicher hervor, wenn man arterielles 
Blut mit. Kohlensäure und venöses mit Sauerstoff- 
gas in Berührung bringt. Dabei verschwindet in 
der Regel mehr Sauerstoffgas als Kohlensäure ent- 
wickelt wird., Und SQ finden die Entdeckuikgi^^ 
Dalton's von dem Verhalten der Gase zu fropf- 
barfiüssigen ^ Stoffen auch hiejr il^e Aiweiidvng. 
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Dal toA entdeckte mmlich, dass, wenn man eine 
Flossigkei^ z* B. iWasser mit einem Gase sclfwän— 
gert und 'diese Gasnaflosung mit einer andern Luft— 
art in Berührong bringt, das erstere Gas Ton die- 
sem zum Theil aus der FldssiglLeit iiusgetrieben 
wird. Paraus lässt sich nun leicht erklären , xvie 
in der' ausgeathmeten Luft sich weniger Kohlen- 
säure vorfinden konnte, als Sauerstoff rerschwun-* 
den war, wie die ausgealhmete Luft selbst dann 
noch Kohlensäure enthalte, wenn man reines Was- 
serstoff- oder Stickgas einalhmet« 

Alle diese Thatsachen nun zusammengenom- 
men, lassen die altere Theorie von einer Ver- 
brennung in den Lungen nicht mehr zu , sondern 
zwingen un^ zur Annahme, dass das Sauer sfoffgaSj 
indem es in den Jjungen mit dem Venenblute in Be— 
rilhntng kommt ^ von demselben aufgenommen ivirdy 
und ein entsprechendes Maas Kohlensäure aus dem-^ 
selben austreibt Bei atmosphärischer Luft geht 
nur Sauerstoffgas über^ das Stickgas hingegen hat 
keine Verwandtschaft zum Blute und bleibt in den 
Luftwegen so lange zurück, bis es durch eine Ex- 
spiration wieder ausgetrieben wird. Eben so ver- 
hält sich auch eine Mischung von Wasserstoff- und 
Sauerstoffgas in dem Verhältnisse » in welchem 
Stickstoff und Sauerstoff in der atmosphärischen 
Luft stehen. Sticicgas und Wasserstoffgas können 
rein einige Zeit lang ohnä Nachfheil geathmet 
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yf^€tAtn, (Qfteo aber ioeh endlich 4eii Eisiiekiiiigs- 
fod herbei^ und scheinen nkht wegen absoluter 
Schädlichkeit tödlich, sondern wegen Mangel an 
Sauerstoff. Die Wirkungen des Wollusfgases beim 
Athmen sind bekannt. Alle übrigen «Gftsairten sind 
posilir schädlich^ Trenn sie mit der atnaosphäti^ 
sehen Luft Termistht geathmet werden; denn un« 
vermischt geathmet« bewirken sie augenblicklich 
jLraropfhafte Zusammenziehung der Stimmritze und 
gelangen alsn gar nicht in die Lungen. 

Die thierische Wärme verbinde ich mitj der 
. Respiration, weü sie ohne Zweifel In einer engen 
Wechselwirkung mit der letzteren steht Die kait-> 
blutigen Thiere sind ausgezeichnet durch eine un-^ 
vollkommene Respiration; dahingegen die Vögel, 
deren Temperatur unter allen Thieren am höch- 
sten ist, gegen Veränderung der Luftmischung aus-« 
serst empfindlich sind; so kann in einem einge- 
echtossenen Haume , in welchem ein Vogel erstik- 
ken muss, eine Maus noch längere Zeit ohne Nach-* 
theil leben. Schon diese Bemerkungen müssen 
fiir jene Wechselwirkung sprechen. Aber man 
sieht auch bei Thieren, wo durch eine Lage^ z, B. 
auf dem Rücken, die Respiration erschweirt wird, 
nach le Gallois's Versuchen die Wärme sich bcM 
deutend vermindern, bei Winterschläferu, der^n 
Respiration kaum noch zu bemerken ist , die Tem- 
peratur fast bis auf die der Atmosphäre herabsinken 
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imd OlMunlichtige, xrelche man ebenfalb kaum 
inebr aüunen sehen kann^ bemerkt man kalt wer— 
4eii« Dahingegen bewirkt Alles das, was die Re- 
spiiation beschlennigt, z. B« anhaltendes Sprechen, 
oder Spielen eines BlasinsirumentSj auch Erhöhung 
der Temperatur des ELörpera. 

Aus allen diesen Eischeinungen hat man nun 
geschlossen , dass die Quelle der Wärme der Atli- 
mungsprocess sey. Aber wohl zu voreilig! deni^ 
die wenigen Grade , um welche man das Arterien- 
blot wärmer findet als das Tenose y können unmog- 
lieh hinreichen ^ um 'den ganzen Körper mit einer 
so ansehnlichen Wärme zu Tersehen» Ferner hat, 
wie oben dargethan worden ist» in den Lungen 
kein f^erbrennungsproeess $tatt, und der Wänn^- 
Stoff, welcher bei Condensirung des Sauerstoffga- 
ses frei wird, geht zur Verwandlung der Kohlen- 
säure in Gas wieder auf^ Man muss yielmehr den 
Respirationsprosess nur 'als Bedingung der thieri- 
risc^ien Wärme betrachten, als QueUe derselben 
aber den Stoffwechsel in allen Theüen des Organts-» 
TMts^ Dafür spricht die höhere Temperatur bei 
Kindern; die höhere Temperatur, welche durch 
Bewegung des Körpers hervorgebracht wird; die 
niedrigere Temperatur, welche bei Ruhe des Kör- 
pers, z. B. während des Schlafes, wo aber zu-* 
gleich auch eine schwächere Respiration mit ein- 
tritt | sic|i zeigt; die erhöhete Temperatur in Fie- 
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berparoxtsmen ; die vörininderle Temperatur , 'wo 
durcli Unterbrechung des Blutzuflusses ein Stoff- 
:wecii8el niclit erfolgen kann. Und so könnte ick 
noch, riele andere Beweisse dafür anfuhren > da^ 
die thiensche Wärme das Resultat des immen? äh- 
renden Stoffwechsels im Organismus sey« Wie 
jener Stoffwechsel aber yor sich gehe> davon kann 
ich. keine deutliche und genügende Erklärung ge^ 
ben : die Natur entzieht sich unsem Blickefi eben 
so , wenn sie in zu grossem Blaasstabe arbeitet, als 
-wenn sie es im entgegengesetzten thut* 

Man erklärt 'die thierische Wärme auch auf 
andere Weiseir. Crawford warder erste , wetr. 
eher diesen Gegenstand genügend aufzuklären ver- 
suchte. Da er durch seine Versitche fand , dass 
das Arterienblut specifisch wärmer sey als das ve- 
nöse, so bauete er hierauf seine .Erklärungsart. In- 
dem nämlich das arterielle Blut bei der Ernährung 
der Tbeile und bei Absonderungen in venöses Blut 
übergehe, werde der Wärmestoff , welcher in je-r 
neni^mehr gebunden war, und den doch das Ve- 
nenblüt nicht fassen könne ^ frei, und dieser frei 
werdende Wärmestoff madhe die thierische War-« 
me aus« Allein abgeseheo, dass J. Davy die spe- 
cIHsche Wärme nicht so gross fand, als sie Cra w^ 
ford angab, so kommt diese Ecklärungsart doch 
auf unsere erstere hinaus, so dass hier nur EinzeK 
, nes zur Erklärung benutzt wofden ist/ dort aber 
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mir das ABgemeine« Eben so verhält sich die Me- 
thode , nach welcher mon den im Arterienblute lo« 
se getiondenen Sauerstoff als Hauptagens bei der 
Wärineeotwickeloog ansieht 

Bei alledem kann man jedoch nieht leug- 
nen , jdass auch die Thätigkeit des Nervensystems 
nothvrendig'sey, um Wärme im thierischen Kor- 
per zu erzeugen. Deun Brodie's und Tieler An*- 
derer Versuche und Beobachtungen hab^n darge- 
thap y dass bei Unterdrückung der Thätigkeit eines 
Nerven die Temperatur des Theiles, jbu welcbem 
derselbe hingeht, immer beinahe bis auf die des 
timgebenden Mediums herabsinkt. Daraus hat man 
nun geschlossen , dass die Nerven allein die thie* 
riscbe^ Wärme erzeuge. Aber mit nkht grösserem 
Rechte^ als man den Respirationsprocess für die 
einzige Quelle derselben ansah. ,,£8 ist nämlich 
gar kein Verhältniss jenes Systems bei den Thie- 
ren zu ihrer Wärme« Der Mensch müsste wohl 
alsdann die grosste Wärme haben, da sein Nerven- 
system ausgebildeter ist, als dns irgend eines Thie* 
res ; die Säugthiere müMen den Thieren weit vor- 
stehen ; diese sich wenig von den Amphibien un- 
terscheiden! die Insecten miissten tief unter den 
Fischen in der Wärme stehen, wovon nichts Statt 
findet. Das so nervenreiche electrische Or^nn der 
Fische zeigt sich auch im electrischen Schlage 
nicht wärmer,, als der übrige Kiirper derselben.«' 



. 176 

(Rudolph! Fhys. I. 189.) Das NenreDsystmi 
tragt aber nicht anders etwns zur Wänneentwik— 
iLelung hei, als indem seine Einwirkung nothwen- 
dig ist tm UatethaltuDg des Stoffwechsels im Or- 
ganismus. 

Wird der Korper «iaer höheren Temperatw^ 
als seine eigene ist » ausgesetzt, so sieht man den^ 
noch seine Temperatur weni^ oder gar nicht stei«« 
gen. Hier wird die Ausdünstung ungemein ver- 
mehrt, und 'die Wids^ung des Schwitzens wird J»- 
der sich leicht erklären können, welcher nur ob^>- 
flächli^h' mit der Lehre vom Wätmestoff aus der 
Phjrsik bekannt ist 

Von den Secreüonen kann ich in chemischer 
Hinsicht keine Erklärung geben, aus dem einfachen 
Grunde^ weil man — bis jetzt keine hat auffin- 
den können. 
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feranderungen des menschlichen JTor- 
pers nach dem Tode. 

Mail hat immer als wesentKches üntendiei— 
dungsmerkmal zvrischen Thier- und Fflanzenteich 
augesehen, dass in jenem weder eine zudberige 
und geistige Essiggährung Statt finden könne ^ in- 
dem man nur nach und nach sehr wenige thieri-*. 
sehe Substanzen, welche der Essiggährung fähig 
waren, auffand und diese als* Ausnahme betrachte- 
te. Aber neuerdings hat Rudolph! darauf auf— 
merhsam gemacht, dass unter gewissen Umstanden 
auch der ganze thierische Körner in eine Essig- 
gährung äbergeben konnte. Er bemerkte nämlich, 
went\ gesunde, starke Menschen plötzlich eines ge* 

s 

waltsamen Todes sterben, ohne dass dieser jedoch 
von Vergiftung herrührt, oder mit Verblutung ver- 
bunden ist, und ihre Leichname bei gelindem 
Wetter secirt werden, dass unfehlbar nach kurzer 
Zeit ein widerlich süsser, und nach einiger Zdt 
ein essigsaurer Geruch, welcher ein Paar Tage an- 
hält , entwickelt werde^ Ich selbst habe jenen Ge- 
ruch auch auf hiesigem anatomischen Theater be- 
merkt^ und zwar noch eher^ als ich Rudolphi's 
Buch in die Hände bekam; aber ich habe mir ihn 
nicht zu erklären gewusst, und nachher nicht wie- 
der Gelegenheit gehabt , einen solchen Fall zu 
beobachtend 
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PauUgt GahTUJig oder Päulniss nennt man die 
Atifbebnng der organisclieii Mischung, welche* nach 
dem Aulhören des Lebens Tön selbst erfolgt. Sie 
hat hauptsächlich drei Bedingungen : Luft , Feuch- 
tigkeit und ein gewisser Grad von Wärme. Whrd 
ein organischer K<5rper, noch ehe er angefangen hat, 
in Fäulniss überzugehen , diesen Bedingungen ent« 
zogen, so kann man ihn vor derselben beschützen, 
ja , in manchen FaUen kann man ihn dadordi so«; 
gar dem Faulungsprocesse entreissen. Auf solche 
Weise muss man auch die Wirkungsart der anti-- 
aeptischen Mittel erklären. Sie wirken aber ent- 
weder durch Aufhebung der Bedingungen der Faul-- 
nies 9 oder indem sie mit den organischen Korpern 
eine neue nicht faulende chemische Verbindung dar^ 
stellen. 

Die Fäulniss selbst kündigt sich durch die 
Aenderung der lebendigen Farbe an, die vorzüg- 
lich nun ins Grüne überzugehen, anfangt. Die 
Haot wird erst Mass, dann grau, die Muskeln wer-* 
den dunkler , weich , eine seröse Materie schwitzt 
aus , ihr Gewebe wird zerstört , ein höchst durch-« 
dringender und unangenehmer Geruch verbreitet 
sich. Wird der thierische Stoff in einem verschlos- 
senen Gefasse diesem Frocesse überlassen, so bleibt 
der Frocess nach Fourcrxiy, auf dieser Stufe ste- 
hen ; > der Geruch wird ammoiakalisch ; ^je Mate- 
rien brausen mit Sauren und resgiren alkalisch, 
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Gebt 9ber die Fäulnbs in freier Luft vor sldi^ so 
scheint sich ein eigener flüchtiger Stoff zu liüdeii, 
welcher höchst durchdringend und aussei»^ unan- 
genehm riecht , und vielleicht derselbe Stoff ist^ 
der eu Faulfieberh u. dergK AnUss gjebt. Die f ar- 
))e ändert sich wehr und m^hr, witd immer dunk- 
ler, dad iaderigß Gewebe der Muskeln ist kaum 
^och za erkennen und das Ganze ist in eine breiig- 
te, braune od^r grünliche, ungemein stinkende 
-Materie varvf andelt. Der Gettank nimnit abJer nach 
4md nach ab/ sö wi6 die Masse dicker \vird, sie 
wird immer schwärzer und tcocknet endlich zu ei- 
ner zerreiblicheni selten zerfliessenden Materie aus. 
Diese besteht aus Knochen, eingetrockneten Knor- 
peln j Sehnen ^ti. f. w.^ denen- Kohle und Fett an- 
hängen. Das ist das Ende der Fäuloiss in .^oSern 
Gegenden, undFourcroy giebt die Daueif dersel- 
ben auf 18 Monate bis 2 und. 3 Jahi^ an* In süd- 
lichen. Gegenden, oder bei uns im Sommer, geht 
die FäuIniöB viel rapider vor sichi j, schnell vrird 
die Oberflache grau , grün, grünschwarz, die Ober- 
Jiaut erhebt sich in zerplatzenden Blasen, stikiken- 
de Flüssigkeiten entleeren sich aus den natürlichen 
Oeffnungen, der Nase, dem Mund u. s. w., der 
aufgedunsene Bauch platzt, und ein scheusslicher 
Geruch verbreitet sich umher. Schnell zerfliesst 
alles i und seilest die harten Theile des Körpers 
fangen an zetslör t zu wexden, so dass die Luft^^ die 
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loaeeten und Hure Lanren sebr bald ileo grSssten 
TheJl de« UeberresCes yerzehren/^ (Iludolpbi's 
Fhjs. L 222.) Aber niebt allem äussere Umstöode 
können auf die Dauer «nd auf den Anfang der 
Fnolniss ElnflusS' haben, sondern auch solcbf, wel- 
che Tom organischen Ko^er selbst aussen. Sa 
werden Leichname solcher llienscben, welche de» 
Tod des hohen AUet» odfr an aHgemeiner AnsaEdn« 
mng, an Bfolrerloat ik de^t. sterben, später toi^ 
der FSulniss ergriifen ; dahingegen die Leichen aol^ 
eher Itfenschen, welche durch Vei^iftang umkamen, 
oder Tom Bliiz erschlagen wurden, oder an einer 
schnell einwirkenden Nerrenaffbction stefben, sehr 
schnell in Fäulmss, die hier anch schneU fortschreir 
tet, übergehen, (Rndolphi p. 219;) 

Während dieser fauli^to Gäbmng treten nn^ 
ter Eotwickelang Tim nicht nnbedevtender "Wärm^ 
dfe Grandstoffe is andere Terbindungen, aber nicht' 
bJos \n binäre , wfe man bisweilen anzimehnnfi» 
geneigt ist; auch ternäre Verbindungen bltdeo «tidiy 
\rie dieBhmsäure, und gewiss ist die- käseswlige^ 
Jtfasse, welche sich beim Faulen ans dem arganjacfaen 
Korper erzeugt pnd nach und nach eintmckne^ ei- 
ne ({uaternare Y^hindnng. %^ Tiel ra^n bis Jetzt 
weiss, sind die letzten Pirodarte der Fäuinisa aniaer. 
Lesern, Kohlensäoraf Salpetersänte, Schwefekäo«« 
re, Phosphorsäure^ WasserstoiTgas, wobl niemals 
rein, sondern miiKohlenstoS, llmspiior ood S4^hwe— 
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fei rerbundeD, Stickgas and Tonsiislich viel Am- 
mODiak; nnd Alles ii<e9» ist von einem abscbealieh 
stinkenden Siofk darchdrungen* 

Beim Faulen wird Saoerstoffgas aus der 
Atmosphäre yerzeimt 9 und Gurion de Morreau, 
vrelcher Versuche über die Wirkung verschiedener 
«GasarCen beim Faulen anstellte^ bemerkte, dass 
das Fleisch,, v^tflcfaes in reinem Sauerstoffgas faul-* 
te, einen viel stärkern fauligen Gestank ausstiess, 
sich auf eine kleinere Menge verzehrt hatte, trock- 
net und schwärzer ivar, als das Fleisch, vreiches 
er in andern Gasarten hatte faulen lassen. 

Der Leichnam erleidet aber bei gunstigen 
Umständen (d. h. bei einer gehörigen Menge Feuch-- 
tigkeit und abgehaltenem Luftzutritt) noch eine au« 
dere Veränderung, nämlich die erst im letzten Vier- 
tel des vorigen Jahrhund^ls entdeckte Verwand^ 
lung iu eine fettige Massen Man beobachtete 
diese Verwandlung zuerst zu Paris auf dem Got- 
tesack^ des Innocens. Hier grub man nämh'ch 
für die Leichen der Armen Gräber von ungefalir 
30 Fuss Tiefe' und 20 Fuss ins Gevierte, undsetat- 
te die Särge in geschlossenen Reihen bei, so dass 
das ganze Grab eine Masse von 1000 bis 1500 
Leichen war, welche nur durch die Wände der 
Särge von einander geschieden wurden. Drei Jahre 
brauchte man, ein solches Grab zu füllen, und öff- 
nete sie nicht eher als nach lö Jahr, un4 nicht 
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»pater ah sacU 30 Jahr« Die Todteagiäber wum- 
ten aber wohl-, dass diese Zeit znr Tolltgeo Zer^ 
atoruDg der Leichen nicht hinreiche, und kannten 
die Verändeningy irelche sie erlitten^ schon lange, 
als Fourcrojr's Aufmerksamkeit darauf gelenkt 
-wurde. Fottrcro7 fand, ajs ein sokhes Grab 
nach 15 Jahren geöffnet wurde, das Holz der Särge 
noch unrersehrt, und Ton gelber und biaimer Far<« 
be. Nach Eröffnung der Särge erschienen die Lei- 
chen breite als wären sie gepresst ^worden und 
nach Wegnahme der Bedeckung fand er die Kno-* 
dien mit einer ^reichen, duetileni graulichen Jffas-* 
se umgeben, -welche gemeinem weissen Käse äk- 
nelte, sich zwischen den Fingern gedruckt brocke!-« 
te und beim Reiben sich erwielchte. Die Todteii^ 
gräber nannten sie Fett und hatten sie immer nur 
in solchen Gemeingräbern gefunden, bei einzeln 
begrabenen Leichen hingegen nickt Man bemerk- 
te keinen sehr üblen Geruch« FonrcrojF, wel- 
ch^ sehr yiel Leichen der Art nntersuckte, fand 
nicht alle in dieser Verwandlung gleich weit rorge* 
schritten, sondern es fanden sicli Theile von Mus- 
keln in dieser Fettmasse, an welchen sich noch 
mehr oder weniger die rothe Farbe und das faserig 
ge Gewebe erkennen Hess« In den Tollkommen 
Tertvandellen Leichen fand sich keine Spur weder 
▼on Häuten, Muskeln, Sehnen^ Gefässen, noch 
Ton Kernen; auch die £ingevreide waren so verän-« 
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dert, so dass kattm noch eine Spur da^on zu er- 
kennen war; man «uchte vergebens nach einer 
Bauchöhle ^ die Organe derselben waren so zu sa- 
gen in eine Fettmasse zusammengeschmolzen. Dns- 
selbe hatte in der Brusthöhle Statt ^ avo man fast 
Nichts als einige Fetlklumpen fand. Auch das Ge- 
sicht und all^ Theile des Kppfes, Mnird, Nase, Au- 
gen^ Gehirn, kurz> alles war in ^ese Fettmasse 
verwandelt Dieser Chemik^er machte zugleich aod 
die Beobachtung y ^dass das Fett^ in welches die 
blutreichen Organe verwandelt worden waren, im- 
mer eine mehr oder weniger rothe oder braune 
Farbe und auch in reichlicherem Maase sich erzeugt 
hatte; die Haut mit den Haaren haffe.sich näcisf 
den Knochen i\och am längsten unverajodert erhal- 
ten^ Er stellte zwei Arten von dieser Blasse »vf. 
Die eine ist trocken 9 zerrelblich und sprüde; ii^ 
andere weich und ductil. Sie scheinen jedoch bei- 
de nur durch den Gehalt an Wasser unterschied^^ 
zu seyn.' 

Dieses Fett, Fettwachs ^ I^eichenfett genannt, 
enthalt eine kystälUsirbaxe fett^e Substanz^ die sieb 
«ach ChevreuVs Versuchen ganz wie Talgsäure 
verhält; noch eine andere fettige Materie^ Ainino- 
moniuui , Kali, Kalk und phosphorsauren K.a^* 
Man glaubt , dass das LeicTienfett durch Einwirkung 
des hei der Faulniss sich bildenden Ammoniaks auf 
die thierischen Theile gebildet werde. 
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. milcht., 29: pnrpurs., 71 4 

A 1 h o h o I, sein Yerhalten ge^ 
gen Augenscbwarz, 57. Blut- 
roth, 52. Brenzharns. , 68* 
£iweis8st.,12. eryihr. S.,69. 
Fasewloff, 20. Fett, 31. 4a 
Cffllenst. , 61 • Gallenzock^63>« 
Haiiistoff, 66. HarnSMm'., 68* 
Hornsubst.", 48. Milch, 82: 
Mnchs.,29. Milchzuck., 85. 
Oel, 32. Oeh.,34. Purpurs.^ 
69. ScheePsches Süss^ 37. 

• SpefcbeUtoff, 59. Talgy 32. 
Talgf . , 34. Thierleim , 23. 
Thlerii^hleim^ 46. Thiänen- 
»toff, Ö9. 

Allantoiffänr«, 88. 

Ammonimn, Wirk, «les atz. 
auf Blutroth^55. Biweissst.^ 
17. Fafsst.,21. lMilchzck,,87. 

^btcnzhanis., 70. eiythrschs., 
73; hazns. , 72, mshhs. y 90. 



Msaur., 34. purpttrsaur«^ 73. 

talgsaures, 34. 
Aponeurosea^ ihre chefl\ 

Nattar, 92. * 
Art^rienfastfr, 120. 
A e ti& • r, . sein YarhaltetT ges» 

Augenschwan, 57. Blutit>tky 

52. Eiweissst., 13. Fas6rsf., 

20. Fett, 40. Gallenst., 61. 

Gallenzuck., 63. Harnst., 66. 

Milc]),82. Oel, 33. Oels.,34^ 

Pitrpursäure , 69. Talg, 33. 
, Talgs., 34^ Thiferltfim, 23« 

Thierschleim , 46. 
Atjimungsprocess, 164^ 
A«gea»CAW«rs) 57. 



Binder, ihre ehem. STatur, 91, 

B a r y t^ brenzharns. ^ 72.. but— 
ters. , 88. erythrischs. , t3« 
banis., 72. tnÜGhs., 30. 'öl- 
saurer, 35. pftipursawr.} 73* 
tal^aurer^ 35. 

B einbaut, ihre chtm. Fc^ 
schaifenheit , 91. 

Beir^o^aaure, 89. rergl.; 
nut der Fettsäure , 36. 

Bkeioxyd, sein Terhalt'eut 

§eg. Feit, 41. Milchzucker« 
7.Schecl*s Sttss, 37. 
*— brenzhainns.« 72. erytfesch*.^ 
♦ 73. essiga. (sein Veihnit. geg. 
EiweiMst., 18. Gallenst., 62» 
Gallenznck., 64. Milch,. 84%. 
Scheera.Süsa>37. Speichelst,, 
59. Sinrta,d4. Thieileüi^ 29^ 
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TlifertcbleSm , 460 hnnB,^ 
72. railclis., 30. <>l4.)36. pur«' 
pari., 73. salpeten., («. Vrli, 
g,Eiweiffft., 18.')talgf.y 36. 

Blut, seine chem, Eigenscbaf- 
ten , 111 ff. 

Blntbereitvag, 154. 

Bltttgefäste, ihre chemi-' 
mhäte Natvr , 119. 

B 1 it t k u c h e n, was er sej^l 17. 

Blutrothy 49. 

Blntwasfer, woraus es Be- 
istehe, 117. 

flre Bzbutter sinr e,' 68. 

— Harnsäure, 68. 76. ihie 
Salze f 70. 72. 

Butter, 43. 

Buttersänre, 68» 

C. 

Choroi^ea, ihre ehem. Va- 

tur, 127. 
Chylus,120. 
Ckvmas,l02. 
Colostrum der Kühe, 139« 
Cornea^' 127. 

D. 

. - • • 

Darmsaft, seine Znsam« 
aensetzung, lOt. 



Blien 
O 



B, s.Trh. g, eryiliT. S., 73# 
»— Oxydüly hamsaures, 72. 
Biilchs. y 30. puipnrs. 9 . 73« 
schwefeis., s. Y ern. gee* Bi-* 
weissst., 18. Mikh undSo»^ 
te, 84. 
^- Oxyd, brenzhams. «ad 
Jbams., 72. milchs., 30. pur-« 
purs., 73. salzs., (Tech. geg. 
jEiweissst., 18. Gallenzuck., 
64.) schwefeis., Yerh. geg. 
Thierleim, 26. 
Biweisssloffj 10 It 



£Ieptric{ta«y ihre Wirk, 
auf BiweUsst., 10, ihr Verh. 
gegen Angenschwarz , 57, 

Bjrnahrunesproc es 8,143. 

Brythrische Saure^ 69. 
77. ihre Salze, 71. 73. ro^ 
the Materie denelben , 78. 

Erythrogen, 56. 

Essigsaure, 'Wirk, derselb. 
auf Blutroth, 54. Eiweisssf., 
16. Faserst.. 21. Gallenst., 
62. Gallenzuck., 64. Käsest«, 
83. Müchzuck. , 86. Thien- 
leim, 25. Thierschleim , 46. 
2rieger, 83. 

Bxcremente des Mast- 
darms, ehem. ' 2^usammen^ 

* Setzung, 102. 

Bxcretion der Haut, ih-> 
re chemische Katar , 110» 



V. 

Faseritoff, 19' 

Fäulniss, des menschlicli. 
Körpers, 177. 

Fett, 38. Zers. dess. in Od 
«. Talg, 31. in der Haut- 
ausdunstung, 44. 

Fettleichen, 180« 

Fettsäure, 36. 

Feuchtigkeit y wässerte 
des Auges, 127. 

Feuer, Wirk, desselh. heiat 
Zutritt d. Luft u. hei venchL 
Gefass. auf Augenschwarz, 
57. Blutroth,51. Srenzhams., 
68. Eiweissst., 12. erytbr. 
S.,69. Faserst., 19. Fett, 39. 
Gallenst , 61. Harns., 68. 
Harnst., 65. Ilomsubst., 4S* 
Kasestoff , 82. Milchs. , 2S. 
Mflcbzuch.,85. Oel,32. Ocis. 
34. Furpurs. ,. 69. Scheel'« 
Süss, 37. Talg, 32. Taiga., 
34. Thieiieim, 22. Thler- 
•chlctm, 45. Zieger, 82. 
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€ a h r u Dg, saure« ä, menScbL 
Köipers, 175. faulige, 176. 

Galle, ihre Bestandtli., 100« 

Gallenstoff, 60. 

Gallenzttcker^ 62. 

Gallerte, 21. 

Gelatina, 21. 

Gelenkkapseln^) ilire cbm. 

, Natur, 91. 

Gelenkschmiere ^ ihre 
ehem. Beschaffenheit, 92. 

Gerbstoff, 8. Verhalt, geg. 
Eiweissst., 18. Harnst., 67» 
lOilch , 84. Speichelst. , 59. 
Sürte, 84. Thierl., 26. Thier- 
schleim, 46. 

Glasfeuehtigkeit, Tror- 
ans sie besteht , 127. 

Goldoxyd, Pur purs. , 75. 
salzs*, dessen Wirk, auf Ei-^ 
weissst., 18. Thierleim, 26. 

H. 

Haare, ihre ehem. Natur, 95. 
Haaröl, 44. 

Halitus sanguinis, 119. 

Harn, woraus er besteht, 105. 
sein Nutzen , l60. 

— Harz, 79, 80. 

^ Säure, 68. 74. ihre Sal- 
ze, 70. 72. 

>i— schwarze Materie des- 
selben, 80. 

_ Stoff, 64. 

Hautauadüastung, fetti- 
ge Substanz derselben , 44. 

Herz, Tom Ochsen, An^dyse 
desselben , 120. 

flirnfett,44. 

Hirnöl, 44. 

Hirnsandi Unters, dess., 126. 

Hirnsi^bstanz, woraus si« 
besteht, 129. 

Hirnventrikeln, Feuch- 
tigkeit derselben , 126. 

HorASubstaQ;^, 47r 



K. 

Kali, ätx., s. Terh. g. Blut- 
roth, 55. Eiweissst., 17. Fa- 
serst., 21. Harnst., 67. Horn- 
subst., 49. Milchzucker, 86. 
Thierleim, 26. 

— brenzharns., 70. butters., 88. 
erythrischs. , 71« hams., 70. 
milchs., 30. Öls., 34. puiv- 
purs., 71. talgs., 34. 

Kalk, ätz.. Wirk. dess. auf 
Biweissstofl, 17. 

-. milchs., 30. Öls., 35. 

Käsestoff, 81. 

Knachen, ihre Bestth., 90. 

Knochenmark, seine Zu- 
sammensetzung, 91. 

K n o r p e 1, ihre ehem. Nat., 90. 
Krystalllinse, 127. 

— . Stoff derselben, '56. 

Kobalfoxyd, milchs.,' 30. 

purpurs. , 75. 
Knpterozydül, salzs., Trfa. 

dess. z. £iweiss8to£r,. 18.' 

— Oxyd, brenzharns. und 
hams., 72. etythrischs., 75. 
milchs., 30. Salpeters., (Yrb. 
dess. zum Eiweissst., 18.) 
Schwefels., s. Verb. geg. Ei-« 
weissst., 18. Bfilch «. Sttrt« 
84. Scheel's Süss, 38» 

L. 

La ab, 81. Note. 
Labyrinthwasser, ehem. 

Analyse desselben , 129. 
Lederhaut, ihr. eh. Nat., 95. 
Leders üb st ans, 26. 
Leim süss, 23. 24. • 
Leucin, 25. 93. 
Lungensubstanz, 123. i 

Magensaft, sein. ehem. Be- 
schaff., 98. 8. Nuuen, 145.' 

13 
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M • r 1^ f e « ty s. ZiiMouneM.^2. 
jMeeosittm) •• clk« Hat«, 103* 

L'^^sie^lTulu derf. MufEiwtt, 

18, »cbwete^ THu a.Fett, 41. 
Miilcli, ibf0 2Sefle|^.^ 136 IT« 
Miiclifafi^ feiiie cbeimBe- 

•clM^kiilietty 120. 
Mllelisäajre, 28« ihre Sd^ 

*e, 30# • 

Monaifflastigleit^dutt« 

BesdMflenJieitdefi., 132. 
M « f k e Ibj ilure Ztaamnis;»^ 92« 



Hagel, ibre cb. BefdiaC, 96« 

ÜAieniciileim, Beftand- 
tlieile desselben, 130* 

9 a tro n , bzenzbamsaar. und 
bamn,, 70. eryihri$ch§,^ 71, 
nnlclif . , 30« üVls. , 36« pur- 
puff «, 71. tMlgß,, 36. 

Her Ten, 126* 

Hickelexyd, niüdi«*^ 30« 
pntpurismref j 75* 

Oberbiotcben, 95. 
Oely reine», M, des Ohren- 

cchmakef , 44. 
Oelfättre,33« 0ire8alze,34. 
.Qiirenf ctimalz, cb^mtfebe 

Analyse desf«, 130. 
Ofmazom, 29« 
Orula, Analyse dert.» 132. 

F. 

Panereatiscber Saft, t. 

ehem. Hatur, 100. f. Hutz. 

hei der Texdannng , 149. 
Perspiration! materie 9 

was sie sey , 110. 
Pbospborsänre^ Wirkung 



ders. anf Eiweisfftoff , lf>. 

Gallenet., 62. Purpars., 71. 
Pb3rsiologieydim.,141 fll 
Pimelin, 39. 
Platinoxyd, pwrpVTS., 75. 

salzs. , Verb. z. Piweissst., 

18, scbwelels., Terbalt. z. 

Thierlem, 26. 
Pnrporsäisre, 69L 71. 76. 

Salze deiselben^ 71. 73» 

9iiecksilberox*3rd&I. 

brenzbams., 74. nulcbs., M). 

porpurf. , 76. Salpeters. , s. 

Yerh. g. FatenU , 18. OaJ- 

lenzuclu, 64. 'S/lüch tu Sus- 

te. 84. Tbiefleun,26. 
«^ Oxyd, blaiis,,'(s. W'li. 

g. Eiwssst. 18,) eiylbriscf.i . 

76. bams., 74. purpurs., 7^. 

salzs.; (s. Verb. g. £jwe}*s»i.. 

18. milcb n. 8ürte, 84. .Sp«; 

cbelst. , 69. Tbierleim . :y^.; 

iripeters., ( s. Verb, i^, Fi- 

weissst.,18. GAUenzu^M. 

Blildi V, 8firte, 84. Tbier- 

leoB, 26. TbierseblebD, 46.) 



Respi^ration, 164. 
Rotbe Materie der ery- 
tbriscben8knre, 7d. 

8* 

5cbaafwasser| AneL de»- 

selben y 133. 
Saamenflttssigkeit, ünf 

ZosanunensetzoDg , 131. 
Salpetersäure, ibre^WiA. 

auf Augenscbwarz, 68. Blot- 

rotb , 64. Brenzbame. , 70. 

Siweissst., 14. Faserst., 20. 

Fetts., 41. Gallenst., 61. Gal- 

lenzttck., 61 Hanistoü, 67. 
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Harnt., 70.. Homsubst., 48. 
Käs«8t.\ tö. d. KrystüUIinM, 
128. Milchzuck. , 85. Gels., 
33. l^urpun. , 70. SckeeP« 
Sü88, 37, Talg, 33..TMer- 
leim, 25. Tiuertclileim, 46. 
Zieger, 83. 
Sal28äiire, ihr« Wirk, auf 
Augentchiv-arz,58* Blvtioth^ 
53^ Eiweiasat., 13. Faaerst., 
20. Galltnat. , 61. Gallenz., 
64. Harnst., 66, HarAa.,68* 
Hnmsnhst. > 48. Kä8«tt»,. 83. 
MEchzwck.» 86. Gel, 33« 
Purpursfture, 69. Talg, 33. 
Thierleim, 25. Thlerach^im, 
46. Ziagev^ 83. 
— Superoxydttl (Chlori-* 
ne), Verh. ctesf. g. Fett, 40. 
Galenat. , 62. Harnst. , 66. 
Harns. , 68. Müchzuck», 86. 
Purpurs.^ 69. Thierleim, 25k 
Sanguification, 154. 
Schmalz, Bestandth. dess. 421 
Schwefelsäure, ihreWrk« 
auf Augenschwarz, 58* Blut-- 
roth, 52. Brenzhams. , 68. 
Eiweissst., 13. Faserst., 20. 
Fett^ 4ß^ Gffllenst, 61. Gal^ 
lenzuck.y 64. Hamsofi^, 66. 
Harnsäure , 68. Käsest. , 83. 
Milchzuck., 85. Mviskelsub-^ 
stanz., 93. Oel u. Talg, 33. 
Thierleim, 23. Thiersohlm., 
46. Zieger, 83. 
Schweiss, seine ehem. Un- 
tersuchung, 110. 
Sclerotica, ihre Natur, 127. 
Sehnen, ihre chemische Be- 

schaiFenheit , 92. 
Serum sanguinis, 117. 
Silheroxya, brenhamsaur., 
74. erythrischs., 75. hams., 
74. milchs«, 30. purpnr.,75. 
Salpeters., sein Yerh. geg. Bi- 
weissst., 18. Milch u. Sürte, 
84. Thierleim^ 26. Thiex- 
schleim, 46. 



Speichel, f. Zttsamestf.) 97. 

Speichelstoff, 59. 
Speisebirei, seine chemi* 

sehe Beschaffenheit) 102. 
StrOtttian, milohc^SO. Ol». 
« u. talgs.,^ 35. 
Sucre de la Gelatiiie,24. 
ftüss, Sch^ei^scbes, 37. 

T. 

Talg, reiner, 31. gewöhn!. 42, 

T a lg s ä u r e, 33. mr. Salz. 34. 

Talkerde, ihre Wirk, auf 
Fett, 41 . mikhs., 30. öl»., 36. 

Thierleim, 21. 

Thierschleim, 45. Tabel- 
le über die verschiedenen 
Arten desselben, 47. 

Thränen, ihre Zusamme&s., 
128. ihr Nutzen bei d, Vexw 
dauung,. 145. 

Thränenstoff, 59. 

V. 

Y e r d a tt tt n g , Betraclitung 

derselben', 143 ff. ^ 
Vernix o a s e ov 8, ihre 2tt<* 

iammensefaung, 135. 

W. 

-Wärme, Wirkung deri. tnf 
Augenschwarz, 57. Eiwssst. 
11. erythrische S. , 69. Fa- 
serst., 19. Fett, 39. 45. Gal- 
lenzuck., 63. Harnst., 65. 
Homsubst., 48. Käsest., 82. 
Milchzuck., 85. Oel U.Talg, 
32. Oelsäure und Talgsäure, 
34. Thierleim, 22. Zieger, 82. 

Wärme, thierische , ihre 
Quelle, 171. 

Wasser, sein Verh. g. Au- 
genschwarz, 57. Blutroth, 
52. Brcnzharnsäure, 68. Ei- 
weissstoff, 12. erythzische 

13« 



v ' 



188 



SStfre, 09. FaseirtoA, 20. 

F«u, 40. GaUenst., 61. Gal- 

lenzttck. , 63. Harnst. , 66. 

Hiinis.s 68. Homsubst., 48. 

Kftieftoff, 82. Milcbs.y 29. 

Milchzuck., 65. Oel, 32. 

Oelsäure, 34. Puipuit. y 69, 

Scheel'sdbef Süss, 37. ^«S- 

chelst., 59. T«Ig, 32. Talgf . 

34. Thierleim, 22. Thier* 

«chleim, 46. Tbräiu^t., 59. 

Zieger y 82. 
Wasfer, oxydirtes, Teili, 

desr. zum EiweiMftoff und 

Faserstoff, 2i. 
1/V i 8 am u t h o x y d , salp»- 

teHaur., Yerb» zum Eiweisa- 

•toff» 18. 



Z. 

Z a h tt e , ihre dieiniscb. Ana- 
lyse, 96. 

Zellgew el^e, wuit cbem. 
Nalur , 94. 

Zellgewebfett, 42. 

Zieger, 81. 

Z in Jl o X y d 9 sein Verb. geg. 
Fetty 41. brenzbams. und 
bams.> 72. erytbriscbs«, 73. 
milcbs. , 30. Öls. , 36. nur- 
pnrs, 73. aalzs.9 Yerb. deas. 
z« Eiweissatoff, 18. 

Zinnoxydul^ mflcba., 30. 

Eurpurs.,, 75. aalzs., a. Ver- 
alten geg. EiTyeiasstoffy 18. 
Milcb u. Sürte^ 84« Tbier- 
leimj 26« 
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